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Erklärung des Modenbildes. Edith Cameron.

Figur 1. Robc mit doppeltem Rock, jeder Rock garnirtmit zwei Streifen von schottischem Taffet. Glattes Leibchen
mit Schneppe, garnirt durch einen ähnlichen Tafsctstreifen.
Weite offene Nermel mit derselben Garnitur . Hut mit schotti¬
schen Schrägstrcifen, deren Enden kurz auf das Bavolet herab¬
fallen. Im Innern
des Hutschirmes langes
Gras und Spitzen;
Kragen und Untcrär-
mel von Spitzen.

Figur 2. Robc
mit einfachem Rock, ä
banäss garnirt durch
ein getrenntes gitter-
sörmiges Muster von
schwarzem Sammet.
Das glatte Leibchen,
der Schooß und die
Aufschläge an den wei¬
ten Musketierärmelu
zeigen dieselbe Garni¬
tur. Hut von Crcpp
mit Blumen, Blonde
und langem Gras gar¬
nirt. Kragen und Un¬
terärmel von gestickten,
Tüll.

Auf Wunsch folgt
hier die genauere Be¬
schreibung des Hutes
der Dame rechts vom
Modcnbilde in Nr.29,
Figur 1.

Die Paffe ist von
Reisstroh, in der Mitte
mit einem auf Schnu¬
ren gezogenen Streifen
von goldgelbem Tafset;
das über den abfallen¬
den Kopf des Hutes
nach den unteren Ecken
des Schirmes gehende
Bandeau ist ebenfalls
von goldgelbem auf
Schnuren gereihten

Taffet, das Bavolet
von Reisstroh, mit
goldgelbem Tastet ein¬
gefaßt.

An einer Seite des
Hutes ist ein goldgelber
Paradiesvogel ange¬
bracht, dessen Gefieder
nach unten eine etwas
dunklere Färbung an¬
nimmt.

AmRande derPaffe
(des Schirmes) ent¬
lang geht eine breite,
weiße, ausgezackte

Blonde. Im Innern
des Schirmes Touffen
von Goldknöpfchen;

über der Stirn ein
schmales Bandeau von
Reisstroh mit goldgel¬
bem Taffet eingefaßt,
an den Wangen Rüchen
von weißer Blonde.
Bindebänder von gold¬
gelbem Taffet mit wei¬
ßem Rande.

tSchlu h. j
In dem engen, schlecht gelüsteten Zimmer, wohin Marietta

geführt ward, die Eigenthumerindes Geschäfts zu erwarten,
hatte sie manchen Prüfenden, manchen geringschätzenden Blick
zu ertragen.

Einige dreißig Mädchen waren hier in verschiedener Weise

Pariser Moden.

mit Nähen und Sticken beschäftigt, während Andere, mit höhe-
remRange und größercrVerantwortlichkeit begabt, in das wun¬
derbare Geheimniß der weiblichen Handarbeil, einen Damen¬hut, vertieft waren.

Durch w'elchen Zauber wird es möglich, diese reizenden
Verschlingungen von Seide, Spitzen und Blumen hervorzu¬
bringen? Das ist und bleibt für den Uneingeweihten ein Räthsel.

Hin und wieder hörte man halblautes Lachen und Scher¬
zen, vielleicht über die schüchterne Fremde, dort verklang das

leise geflüsterte Wort
neben der hellen Stim¬
me einiger wenigen Ue-
bermüthigen, welche
ein im Vandeville oder
Odeon gehörtes Cou¬
plet sangen. Andere,
mit bleichen Wangen,
mit trüben Augen/mit
magern, fast dnrchsich-
tigenFingern, schienen
das Geräusch umher
nicht zu beachten, son¬
dern setzten ohne auf¬
zusehen, ihre Arbeit
fort; ein lebender Be¬
weis, wie schnell die
Räder der Lcbensuhr
sich abnutzen, wenn
zede Stunde dem Brod¬
erwerb gewidmet ist.

Ja , es ist wohl schön
und ehrenwerth, daß
wirFriedens- und Lie¬
besboten zu den Skla¬
ven senden/die in Ket¬
ten schmachten, aber
laßt uns auf der Hut
sein, daß in unserm
freien Lande kein ehr¬
licher Arbeiter sich sin de,
der dem Sklaven seine
Kette beneiden muß!

Ihr , die das Schick¬
sal auf die sonnigen
Pfade dieser Welt ge¬
führt, die Ihr von den
Gefahren und Leiden
der Armuth nur aus
Romanen Kenntniß

erlangt, habt Ihr je¬
mals Eure gestickte

Robe mit dem reizen¬
den Gewinde zarter
Blumen betrachtet, die
in Farbenpracht und
Anmuth ihrer na¬

türlichen Schwestern
zu spotten scheinen,habt
Ihr jemals in den Au¬
genblicken triumphi-

render Schönheit und
geschmeichelter Eitelkeit
Derer gedacht, welche
Euch zum Theil durch
die Arbeit ihrer fleißi¬
gen Hände diesen

Triumph bereiteten?
O , könnten die glän¬
zenden Kleider in die
wohlwollenden Herzen,
welche sie oft bedecken,
die Geschichte der Lei¬
den flüstern, welche
sie mit angesehenI —
Dann würdet Ihr —
zweifelt nicht— zu den
Armen eilen, welche
unter des Tages Last
und Hitze schmachten,
Ihr würdet ein Wort
des Trostes zu ihnen
sprechen, ihnen die
Hand ermnthigend ent¬
gegenstreckenund den
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Becher der Hoffnung reichen , diesen Labetruni der dürstenden
Seele , welcher sie beseligt ins Meer der Ewigkeit sinken läßt.

Schweigend ertrug Marietta die spöttischen und neugieri¬
gen Blicke der Mädchen . Ihre Erscheinung trug nicht so ganz
den Stempel ihres Gewerbes , woraus die Arbeiterinnen hätten
schließen können , daß sie eine derJhrigen sei, und doch befürchte¬
ten sie in ihr eine Rivalin zu sehen , welche ihnen möglicher¬
weise den geringen Lohn der Arbeit schmälern konnte . Jeden¬
falls war sie eine Fremde , also Grund genug , um mit Arg¬
wohn betrachtet zu werden . „ „

Ei » Mädchen , bleicher und stiller als alle Andern , zog Ma¬
rietta S Aufmerksamkeit an ; eine Thräne war auf die Silber-
säden ihrer Stickerei gefallen und hatte den Glanz derselben
verdunkelt . . . . ^ .

„Was giebt 's denn zu heulen ? " sagte eine der Vorsteherin¬
nen , deren volles gesundes Gesicht deutlich bewies , wie wenig
sie mit Thränen zu thun habe.

„Meine Mutter ist krank , sehr krank , und Madame will
mir den Lohn für meine Ertra - Arbeit bis Sonnabend nicht
vorausgebcn , womit ich meiner Mutter eine Erqnickung und
Pflege verschaffen könnte ."

„So gehen Sie nach Hause zu Ihrer Mutter , statt hier zu
sitzen und den theuren Stoss zu verderben, " erwiederte die Frau
mit keifender Stimme , den Mantel mit der Silberstickerci aus
den Händen des Mädchens nehmend.

Dieses blickte sie flehend , mit gefalteten Händen an.
„O , Mutter !" sprach die Arme so  leise,  daß der Laut nur

von einem , an den Ton des Kummers gewöhnten Ohr , und
von Dem vernommen werde » konnte , der das Gebet der Ar¬
men hört.

Die Vorsteherin ging hinaus . Marietta näherte sich dem
bleichen Mädchen und druckte ihr leise den letzten Frank , den
sie für die Bedürfnisse dieser Woche noch besaß , in die Hand.
Das Mädchen blickte durch ihre Thränen mit Dank und Stau¬
nen zu Marietta auf.

„Sagen Sie mir Ihren Namen, " fuhr diese fort , „und
wo Ihre Mutter wohnt . Auf dem Heimwege will ich nach ihr
sehen und ihr beistehen , so viel ich kann . "

„Gott segne Sie, " rief das Mädchen fast begeistert aus.
„Ich heiße Pauline , fragen Sie nach Wittwe Pcrot , Straße
I' Löxitul , Nr . 17 , 5 Treppen hoch."

Sie ward hier durch den Eintritt einer Dame unterbrochen,
welche nach der Stille , welche ihre Erscheinung hervorrief , und
nach dem erhöhten Fleiß der Mädchen zu urtheilen , keine
Andere als ihre Arbettgebcrin war ; sie bieß Marietta ihr folgen
und führte sie in ein kleines elegantes Gemach , nicht weit von
dem Arbeitszimmer entfernt.

Mad . Duval war eine große , stark gebaute Frau , mit dem
Ausdruck bcfehlshaberischcr Autorität in den harten Zügen.
Von einer Arbeiterin zur Arbeitgeberin emporgestiegen , kannte
sie alle Schliche und Ausflüchte . welche die Jugend einem so
strengen Regiment als dem ihren gegenüber ersinnt , und be¬
gegnete allen mit der Schlauheit , welche nur die Sklaverei
lehrt . Wie viele andere Herrscherinnen der Mode , war ihr
Reich unumschränkt , und sie gebot nach Gefallen über Zeit und
Gesundheit , ja — über das Leben ihrer leidenden Unterthanen.

„Was begehren Sie , junge Frau ? " sragte Mad . Duval,
das zaghafte Mädchen mit ihrem raschen Blick musternd.

„Arbeit !" erwiderte diese mit bescheidener Stimme . „Ich
bin eine Blumenarbeitcrin , würden Sie die Gewogenheit ha¬
ben , mich zu beschäftigen ? "

„Hm — Blumen werden in diesem Jahr nicht viel getra¬
gen und sind sehr billig — doch lassen Sie mich sehen , was Sie
da mitgebracht . "

llstarietta nahm aus dem Cartou , in welchem sie die Blu¬
men hergetragen , einen Kranz italienischer Feldblumen , so na¬
türlich , als wären sie am Ufer ihres geliebten Arno gepflückt
— und einen Kranz rother Passionsblumen.

Sogar die eigennützige Kaufmannsfrau konnte es nicht
hindern, ' daß beim Anblick der herrlichen Blumen in ihren
glanzlosen Augen ein der Bewunderung ähnlicher Ausdruck
sichtbar ward , doch sie unterdrückte ihn , ehe er auf die Lip¬
pen trat.

„Was sordern Sie für diese ? " sragte sie , die Blumen in
die Hand nehmend und dieselben näher betrachtend.

"„Geben Sie nach Ihrem Gutachten , Madame . "
„Wie kommen Sie dazu , so sonderbare Blumen zu wäh¬

len ? " fuhr Madame Duval mit eincmBlick auf die italienischen
Feldblumen fort.

„In Florenz erhielt ich Aufträge , viele unserer Pflanzen
und Blumen von den Bergen nachzubilden für Naturkundige,
die sie versandten nach Deutschland , England und auch an hie¬
sige Botaniker, " erwiderte das Mädchen , nicht ohne einen
leichten Anflng beleidigten Stolzes über die , wenn auch nur
entfernt geringschätzige Aeußerung gegen ihr Vaterland vom
Munde der Putzhändlcrin . „Hier ist nicht der Ort für solche
Blumen und ich möchte daher gern für ein Putzgeschäft arbei¬
ten , wenn ich eine Anstellung fände . "

„Wie kommt es , daß Sie sich an mich wandten ? "
„Sie sind die einzige Modistin in Paris , Madame , von

der mir gesagt ward , sie könnten nieine Dienste brauchen " .
Diese der Sprecherin unbewußte Schmeichelei stimmte

Madame Duval günstiger für sie , als ihr Verdienst es im
Stande gewesen wäre . Mit einem höflichen Ausdruck ( denn
Niemand konnte das leichte Verziehen der Lippe ein Lächeln
nennen ) bot sie sogar dem müden Mädchen einen Stuhl an.

„Ich will Ihnen 10 Frank für die Blumen geben " ( unge¬
fähr ein Viertel ihres Werthes , aber doch mchr j als die feil¬
schende Putzhändlcrin zuerst Willens war zu geben ) .

„Ich habe dreimal so viel für die Feldblumen allein er¬
halten . "

„Das kann sein — aber solche Phantasieblumen werden
nicht sehr gesucht ; dieser Kranz wird vielleicht in ' s Haar oder
auf eine Capote zu gebrauchen sein, " dabei wandte sie die ge¬
fälligen Ranken in ihrer knochigen Hand . „ Ich kann nicht
mehr geben ."

Die arme Marietta war olmc Geld , ihr blieb keine Wabl
sie nahm das Geld und erhob sich, nm fortzugehen.

„Wenn ich Sie cngagire, " sprach Madame Duval , „so
werden Sie , denke ich , hier in meiner Wohnung arbeiten , sonst
können Sie mich betrügen und täuschen wie die' Andern ."

„Madame !"
„Ihre Besoldung soll reichlich sein , aber ich denke , Sie

werden mir dafür auch fleißig arbeiten . Täglich 15 Sons und
Essen ."

Irr Inzül.

Es war sehr wenig , und doch war dies das kleinste Uebel.
Vor der dumpfen Luft oes Arbeitszimmer empfand ihr Körper
und ihre Seele gleichen Schauer — die Gesellschaft ihres Bru¬
ders mußte sie entbehren , und er bedürfte doch so sehr ihrer
Stimme , ihres Lächelns — sogar ihr täglicher Gang nach dem
Madelcine - Markt fiel ihr ein , wo sie die Blumen zur Vorlage
ihrer Arbeit gekaust . Wie oft hatte der Anblick der trauten lie¬
ben Blumen ' ihr Herz beruhigt , sie hatten ihr Trostesworte zu¬
geflüstert , nach denen die Priester oft vergebens suchen , und ihr
ihräncnvollesAugc batte von denBlumen sich zu Dem erhoben,
der sie so berrlich kleidet , und des Menschen nicht vergessen will.
Gern und lange hatte stets sich ihre Seele vertieft in das son¬
nige Land der Vcrbeißung , wie die Biene sich in den Blüthcn-
kel'ch versenkt , aus welchen- sie die süße Nahrung für den Win¬
ter saugt.

Das arme Mädchen nahm das kärgliche Anerbieten an , in
der Hoffnung , in ihren Ruhestunden noch eine Summe erar¬
beiten zu können , welche , wenn ihres Bruders ehrgeizige
Pläne scheiterten , ihnen zur Rückkehr in ihr geliebtes Paterland
verhelfen sollte.

Als der Vertrag mit der Putzhändlerin geschlossen , ent¬
fernte sich Marietta , schritt durch manches dunkle , enge
Gäßchcn der Straße cke I' IIüpital zu und land die ihr von
dem jungen Mädchen bezeichnete Nummer . Die Wittwe Perot
war in der That krank , scbr krank ; Maugel und Kummer sind
schlechte Hüter der Gesundheit . Wie süß klang dem Ohr der
Leidenden das Wort der Theilnahme ; willkommen zwar war
auch die gütige Hand , welche das Kissen glättete , und das un-
crwarteteMahl bereitete , aber süßernoch klang hier dieStimme
der Fremden , welche Trost und Hoffnung aussprach . Sie ward
zum Balsam , bereitet aus stillen Thränen und verborgenen
Kämpfen , welchen Marietta nun , wie den Lebenssaft ihrer
lieben Blumen , einer Seele brachte , die gleich ihr das Dasein
ans Erden krank und müde gemacht.

Das Leben der Menschen besteht nicht immer aus großen
Thaten , sondern weit häufiger aus kleinen Pflichten . Jeder
Tag hat seine ihm zugewiesene Arbeit , seine Beschwerden , seine
Bedürfnisse . Pilger , nimm Deine Last auf Dich , aber ver¬
giß nicht den Stab . Schaue in Dich . Prüfe dort Deinen
Besitz , die Gaben , die der Allweise Dir zum Gebrauch verlie¬
hen . Prüfe auch Deinen äußern Menschen , dessen Schwächen
diese Gaben nicht zu ihrer möglichen Vollendung kommen las¬
en und dann frage , welches die Dir auf Erden zugewie-
ene Mission sein möge , und ob Du sie erfüllest . — Da
ludest Du denn oft Schwäche statt Kraft , Finsterniß statt des
Lichtes , und gestehst mißmuthig , Deine Sendung nicht erfüllt,
Deme Kräfte überschätzt zu haben . JndemDuaberDcineKräfte
überschätztest , hast Du sie gar nicht geprüft , und statt Dich selbst
genau zu erforschen , hast Du nie versucht , Dich selbst kennen
zu lernen . Entmuthigt und getäuscht , legst Du die Hände in
den Schooß und willst ' nicht einmal den Geist zum Fluge mehr
aufrichten . Weil Du kein großes , die Welt in Erstannen setzen¬
des Werk thun kannst , thust Du gar Nichts , und doch vergeht
kein Tag , der au uns nicht seine Forderung hätte.

Sollte es Dir auch versagt seiu . Andern Hilfe zu leisten,
so giebt es doch ein geduldiges Ausharren , ein ruhiges Wan¬
deln aus mühseligem Pfade , welches Einfluß auf Andere hat,
wenn auch nicht sichtbar für Dich , und welches in Deiner Seele
den „vollkommnen Frieden " schafft , den die Welt nicht trüben
kann , weil er seinen Ursprung hat in der vollkommenen Ueber¬
einstimmung mit Gott!

!1.

lö n g e l st i m m e u.
Wenn mit dem Leben du vertrauter bist,
Wirst du begreifen, daß es Thorheit ist,
In dem gewagten Spiel des Lebens heiß
Nach Macht und Kunst und stolzem Glück zu streben.
Oft wird an Ruhmes Statt uns Schmach gegeben,
Und unsre Seele ist des Kaufes Preis.

Edilh saß in ihrem Ankleidezimmer , umgeben von Ju¬
welen und den kostbaren , zum Fest bestimmten Kleidern ; kost¬
bar in der That , denn sie waren mit der Ruhe ihres Gewissens,
mit ihrer Selbstachtung erkauft . Auf ihren Knieen lag ein offe¬
ner Brief , eine Erwiderung auf ihre dringende Bitte an Ge¬
neral Lindsay , ihr noch einen Theil ihres Jahrgeldes voraus¬
zugeben . Die verneinende Antwort war zu klar und streng
ausgesprochen , um mißverstanden zu werden , und von Schmerz
und Täuschung niedergedrückt , blickte das unglückliche Mädchen
rathlos vor sich hin.

An demselben Abend hatte der junge Bildhauer eine be¬
scheidene , aber dringende Bitte an sie ergehen lassen , ihm den
Rest des Geldes zukommen zu lassen , und Edith hatte die Bezah¬
lung ihrer Schuld für die nächsten Tage zugesagt . Edith 's
Gefühl chatte gegen ihre moralischen Verpflichtungen sich schon
abgestumpft , und der innere , so oft zum Schweigen verwiesene
Mahner stand bereits auf dem Punkte , seine heilsamen Vor¬
würfe aufzugeben : „Was ist es weiter - - er wartet etwas län¬
ger, " sagte c .dlich Edith , „höchstens 2 Monat länger , und
dann kann ich ihm für das Warten ja etwas mehr geben . Ich
babe es mir bedacht " - eineStimme in ihrem Innern flüsterte
hier : „zu spät ! "

In diesem Augenblick erschallte der schmetternd fröhliche
Gesang des Vogels im Käfig , dazwischen plätscherte leise die
Fontaine im Vorzimmer , und drang wie der Ton lieblicher
Elsenmusik an ihr Ohr . Edith begrub ihr Gesicht iu ihre Hände
und weinte bitterlich . Ach , nicht die beruhigenden Thränen,
welche Gott sendet , das gebeugte Herz von Verzweiflung
zu retten ; nicht die Thränen des Mitleids , nicht die der über¬
strömenden Liebe sind es , welche das Werk langer Jahre voll¬
bringen , und ihre tiefen traurigen Spuren auf dem Antlitz und
im Herzen zurücklassen , sondern die bitterm Thränen der Selbst-
anklage . Sie werden in der Stille geweint , doch Gott zählt
sie und Engel sammeln sie , um sie einst in die Wagschale zu le¬
gen gegen die Zabl der Sünden , welche diese Thränen , ach,
nicht hinwegwaschen konnten.

Das leise Murmeln des Wassers in der Stille des Nach¬
mittags , der Gesang der Drossel im schattigen Gebüsch des Gar¬
tens zu Richmond , die sanften zärtlichen Vorwürfe des Mnt-
terhcrzcns , das nicht mehr schlug — das Alles trat jetzt vor
ihre Seele , und gleichzeitig die Erinnerung der letzten 0 Jahre,
in welchen der schwache Faden imansgefübrter „guter Vorsätze"
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ihr Leben mit einem dichten Gewebe umsponnen , aus dessen
labyrinthischen Schlingen sich loszuwindcn rhr unmöglich schien.

„Es ist Eugcnicns Schuld ! " sprach die verderbenbrin¬
gende Stimme in Edith 's Herzen.

Ach, Edith , das war derselbe falsche Entschnldigungsgrund
von ehemals ; der Fehler lag in Dir , und wartete nur der
Stimme des Versuchers , um zu wachsen , zu erstarken und un¬
heilvolle Frucht zu tragen.

Jedoch das Andenken der Vergangenheit und die Furcht
vor der ungewissen Zukunft gleichzeitig in ihrem Innern zu
beherbergen , war mehr , als Edith ertragen konnte . Statt
kräftig , mit festem Willen den selbstverschuldeten Leiden , so
weit es möglich , entgegenzuwirken , wandte sie sich einem Rath-
gcber zu , der am wenigsten geeignet war , sie ans den Weg der
Pflicht zurückzuführen : der Eitelkeit.

Sie gab den Schmeicheleien dieser falschen Freundin wie¬
derum williges Gehör und verschob ihre Selbstprüfung wie im¬
mer auf gelegnere Zeit.

Die Toilette war nun beendet , und nie war die könig¬
liche Geliebte des tapfern Richard Löwenhcrz in holderer
Gestalt erschienen . Mancher Laut der Bewunderung drang
zu dem Ohr der schöne» Brittin , als sie in ihrem könig¬
lichen Schmuck durch die Säle schritt , doch wenig geübt noch
in den Künsten der großen Welt , die auch brechenden Herzen
die Maske der Heiterkeit und des Witzes vorzunehmen gebietet,
lagerten Wolken auf ihrer Stirn und ihre Stimme hatte keine
Antwort für die Freude rings umher . Keine bewegte sich an¬
muthiger im Tanze , aber zerstreu ) und gleichgiltig empfing sie
die Huldigungen , die ihr entgegengebracht wurden ; man¬
cher ihrer Bewunderer , welchcrihrerSchönheit gehuldigt , findend,
daß ihr Geist wenig dem Liebreiz ihres Acuheren entspreche,
verlieh sie , sich eine anziehendere Tänzerin zu suchen . Und Er,
für den ( so suchte sie sich glauben zu machen ) , für den sie ihr
Rcchtsgcsühl geopfert , Er sah in ihren traurigen Zügen Nichts
als üble Laune — Er war der Begleiter ihrer Rivalin , der
schönen Madame dc Chatclain . — Edith sah es und ein tiefe¬
rer Schatten des Mißbehagens glitt über ihr liebliches Gesicht.

Als Edith ' s Blick das einfache Costüm der gefeierten Fran¬
zösin musterte , mußte sie gestehen , daß die graziöse spanische
Mantilla noch nie eine Gestalt zauberischer umhüllt ; die
einfache rothe Rose , welche aus den dunklen Locken der reizen¬
den Frau hervorlauschte , schmückte ihr kindlich schönes Gesicht
mindestens eben so fehr , als die kostbare Krone Edith ' s Haupt.
Bleich und verletzt verlangte die Gekränkte bald nach ihrem
Wagen und kehrte in ihr Zimmer zurück , das sie vor we¬
nig Stunden verlassen . Zu den Vorwürfen , welche damals
ihren voreiligen Triumph vergifteten , gesellte sich nun noch die
Pein beleidigter Eitelkeit . Ein böser Geist hatte andre böse
Geister herbeigerufen , von dem schönen Tempel Besitz zu neh¬
men . Das müde Gesicht ihrer Kammerfrau allein hätte sie
schon zurückhalten sollen , ihr mit Scheltworten zu begegnen,
als sie beim Abnehmen des Kopsschmucks mit unsicherer Hand
die Locken mit dem Edith jetzt verhaßten Geschmeide etwas un¬
geschickt verwirrte . Sie entließ das Mädchen schnell und blieb
allein mit ihrem gefolterten Herzen , mit ihrem strafenden Ge¬
wissen.

Der Winter war an die Stelle des Herbstes getreten ; neue
Ausgaben hatten Edith ' s Kasse erschöpft , so daß Hippolit aber¬
mals nur eine kleine Abzugssnmme erhalten , und der Marmor
noch unbezahlt war , an welchem der junge Künstler , mit Hoff¬
nung im Herzen , und mit der Begeisterung des schaffenden
Gemus , arbeitete . '

Eugenie von Bellinconr , welche fand , daß seine Mahnun
gen störend in andre „nöthigere " Ausgaben fielen und „unnö-
thigen " Streit verursachten , verbot endlich , ihn vorzulassen;
und muthlos und hoffnungberaubt , entsank dem sonst so beharr¬
lichen Hippolit fast der Meißel ; kaum gehorchte er noch seinen
Händen.

Unermüdlich war Marietta ; außer dem täglichen Brodcr-
werb opferte sie noch manche Stunde nächtlicher Ruhe der
Arbeit , trauernd allein über die wiederholte Täuschung ihres
Bruders . Sie versuchte ihm Hoffnung einzusprechen , wo sie
selbst keine sah , und verbarg ihm ihren Kummer , um seinen
nicht zu vermehren.

Am traurigsten war ihr das Aufgeben ihrer friedlichen
Einsamkeit , der beschwerliche Weg durch die geräuschvollen
Straßen bei Anbrnch der Nacht nach dem langen Aufenthalt in
der Sphäre dumpfer Luft und albernen Geschwätzes , welches
ihrem Herzen weh that , und es nur nm so tiefer seine Verlas¬
senheit fühlen ließ.

Den zwei kleinen Marmorblöcken , welche Hippolit auf
Credit empfangen , hatte , seine Künstlermacht Leben gegeben.
Jeannc d' Arc — immer Jeanne d'Arc — weiter vorgerückt auf
dem Wege zum Märtvrerthum.

Die Tochter des Volkes , geheilt von dem Wahn irdischer
Größe , deren wahren Werth sie kennen gelernt , bittend nm die
Freiheit ihres Heimath -Dörfchens — so batte der Künstler sie
dargestellt , und dann , in ihren letzten Augenblicken , als die
dem Vaterland geleisteten Dienste ihr durch den Spott der
Menge und durch den Tod gelohnt wurden.

Auffassung und Ausführung der Bilder waren edel und wohl
werth , die Hoffnung des Ruhmes , welche für ihren Schöpfer
daran sich knüpfte , zu verwirklichen . Die Hoffnung auf
Ruhm hatte ihn begeistert , und doch stand an seinem arm¬
seligen Heerde ein Wesen , welches das Urbild der herrlichsten
Kunstschöpfungen hätte sein können und sollen . Marietta , das
sanfte , nie murrende Weib , deren Schmerz Niemand beachtete,
deren geduldig ausharrende Liebe kaum bemerkt ward . Zufrie¬
den , in strengster Pflichterfüllung ihren Beruf zu sehen und zu
erfüllen , widerstand sie den mannigfachen Versuchungen , welche
an ihrem Wege lauerten , den Blick höheren Verheißungen zu¬
wendend . Sie begnügte sich zu harren , zu hoffen , zu beten
zu Ihm , in dem „kein Wandel ist " und der „aller Waisen Va¬
ter " sein will.

An einem Frühlingeabend des Jahres 1839 saß Marietta
allein in ihrem Dachstübchen . Nach und nach waren alle  Ge-
räthe daraus verschwunden , sie hatten verkauft werden müssen,
um das Nothdürftigste an Brod und Feuerung herbeizuschaffen.
Ein Lager von kaum bedecktem Stroh und ein abgenutztes Bett¬
tuch bezeichnete ihre Ruhestätte . Sie arbeitete still , von Zeit
zu Zeit einen Blick auf die welken Blumen werfend , deren Ge¬
stalten ihre schlanken Finger nachzubilden bemübt waren beim
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letzten Strahl der Sonne , welche jetzt hinter den hohen Hän¬
sern verschwand. Dämmerlicht herrschte im Stübchen, doch
rastete Marietta nicht eher, bis die zunehmende Dunkelheit
jede Arbeit unmöglich machte. Sie trat aus Fenster, lehnte
die Stirn an die Fensterscheiben— ihre Schläfe klopften
wie im Fieber und langsam floh Thräne um Thräne unter den
müden Augenlidern hervor. Die letzten rotheu Strahlen der
untergehenden Sonne waren verschwunden, und durch das
Dunkel des Himmels blickten einzelne Sterne auf die Erde
hinab. Da hörten Marietta's Thränen auf zu fließen, es
war ihr , als schaue der Vater droben voll barmherziger Liebe
sie, die Einsame, an, und Muth , Ruhe und Kraft käm zurück
in ihre Seele, gegen deren wahren, frommen Glauben schon die
Verzweiflung die drohende Hand erhoben.

Es war ein rührender Eoutrast— dieses Mädchen— ge¬
gen das , welches wir kaum ein Jahr früher in dem Dachstüb¬
chen gesehen haben, mit leuchtenden Augen, elastischen Bewe¬
gungen, bei seiner Arbeit ein Liebchen trällernd. Damals hatte
sie mit freudigem Muth den Kampf mit der Welt begonnen.

Wie war sie jetzt so verändert; das dunkle, früher so wohl
geordnete, glänzend gescheitelte Haar hing lose an den Schlä¬
fen herab; die erhitzten in der kalten Abendlust zu kühlen hatte
sie es hastig zurückgestrichen und ihre eingefallenen Wangen
schienen geisterhaft bleich auf dem dunklen Hintergrunde des
reichen, walleirden Haares. Nachtwachen und getäuschte
Hoffnung , das schlimmste aller Leiden, hatten Marietta's
Jugcndblüihe zerstört; doch obgleich müde an Leib und Seele,
war sie nicht besiegt und — kämpfte weiter.

Plötzlich fühlte sie eine Hand auf ihrer Schulter — und
der junge Bildhauer stand vor ihr. Er zündete sogleich die
kleine Lampe an, beleuchtete mit ihrem matten Schein der
Schwester Gesicht, wie um den Ausdruck desselben genauer be¬
trachten zu können.

„Du bist krank, Marietta ! "
„Es ist Nichts," antwortete sie, zu lächeln versuchend;

„der Kopf ist mir schwer, ich bin müde vom Wachen." (Daß
sie seit2-1 Stunden Nichts gegessen, sagte sie nicht.) „Ruhe wird
mir gut sein!"

„Ruhe! " sagte der Jüngling traurig, indem er mit der
magern, zitternden Hand das Haar von ihrer bleichen Stirn
zurückstrich. „Die werden wir bald haben! Warum habe ich
Dich mit hierhergebracht, um ein Opfer meines wahnsinnigen
Ehrgeizes zu werden? Vergieb mir, Du , meine geduldige,
treue Freundin im Unglück. Ich hoffte, die Erfolge meiner
Knust sollten Alles gut machen, was Du für mich gelitten. Ja,
sogar, als das hartherzige Weib Dir Deinen kargen Lohn ent¬
zog, weil Du daneben noch etwas für mich zu erwerben such¬
test, dachte ich: „Mag es sein, es ist ja nur für knrzeZeit, bald
werde ich ihre Liebe reichlich vergüten können."

Aber dieser letzte Schlag war zu hart. Mein letztes Werk,
woran ich mit Herz und Hand und Seele gearbeitet, weggenom¬
men von dem rohen, unbarmherzigen Mann , noch ehe ich es
zur vollkommenen Vollendung bringen konnte! Mein letztes,
mein schönstes Werk! . . . O, daß in schöner Hülle so grausame
Herzen wohnen können! Einer von den Juwelen, welche an
Miß Cameron's Hals oder Arm glänzen, hätte uns vor Man¬
gel und vor — Verbrechen bewahrt!"

„O, Hippolit, sprich nicht von Derbreche» — müßtest Du
denn Armuth so nennen!"

„Nun ja , ist es nicht so . . . ?  Sich mich einmal an,
Marietta , wie sonst— küsse mich, Schwester! " Er sah ihr
voll ins Gesicht und erschrak über die krankhafte Bläffe des¬
selben.

Ihre Thränen begannen aufs Neue zu fließen, als sie den
Ausdruck der Angst in Hippclü's Zügen bemerkte. Monate
waren vergangen, in denen er, mit seinen Plänen und Trän- .
mcn beschäftigt, nicht bemerkt hatte, welche Verwüstungen das
Elend in dem Wesen des sanitcn klaglosen Mädchens angerich¬
tet. Wieder und wieder preßte er seine Lippen auf ihre Stirn,
machte sich dann aus ihren ihn umfangenden Annen gewaltsam
los und stürzte auf die Straße hinaus.

Der Mond war über die dunklen Häusermassen emporge¬
stiegen, als Hippolit— zum zweiten Mal — heut — im Hotel
Bellincour seine dringende Bitte anbrachte— und zum zweiten
Mal — abgewiesen ward . Lichterglanz schimmerte durch
die verhüllten Fenster, der Klang der Musik und frohes Lachen
drang in sein Ohr.

„Ich fluche Euch Allen!" rief der Italiener , seine Hand
drohend gegen das Haus erhebend. „Ich fluche Euch Allen,
Ihr Reichen und Fühlloscn, die ihr vom Herzblut der Annen
lebt, die für Euren Lurns arbeiten. Das wilde Thier des
Waldes ist barmherziger, es tödtct doch nur das Leben, aber
Ihr mordet Allesj was gut und schön, was „edel und heilig in
uns", damit wir nicht stolz, ungebeugten Hauptes vor Euch
stehen sollen. Und Dir —Weib mit dem kalten und grausamen
Herzen— und doch so schön—" fügte er mit sanfterer Stimme
hinzu— „so wunderbar schön, kannst Du den Fluch eines ge¬
brochenen Herzens fühlen? Fluch! — o nein! Ich kann Dir
nicht fluchen— es ist ja nicht Sünde , so schön zu sein— aber
— Dein gebrochenes Wort kostet uns das Leben! — O,
Verzweiflung" . . . Er bedeckte das Gesicht mit dcnHänden und
sank auf die Treppenstufen des Hauses nieder, schwach von
Mangel und Aufregung.

,',Was wollen Sie hier? " fragte die rauhe Stimme eines
Dieners, welcher seine Hand ans dicSchultcrdesjnngcnKünst-
lcrs legte.

„Verhungern!" war 'die kürze Autwort.
Dock, von der Hand des Fragcrs sich losmachend, stand er

auf und ging ohne Säumen den Weg nach dem Pont d'Jsle.
Die dunklen Wellen der Seine fluthetcn zu seinen Füßen, und
schienen ihm ihr kühles Bett darzubieten, worin er Vergessen
aller Leiden und das Ende seines Kummers finden solle. Kein
Slern glänzte mehr am nachtschwarzen Himmel, kein Laut war
zu hören als der Ton verworrener Lust in der nahen Schenke.
Er betrat die Brücke, beugte sich über den Strom — das Bild
seiner frommen Schwester schien aus den Wellen emporzustei¬
gen und ihn hinweglenken zu wollen von seinem sündhaften
Vorhaben— zum zweiten Male überschritt er die Brücke, stand
still au der Barriere — die Hand im Busen stand er sinnend
da, ach, kein sanftes Schwesterbild stand ihm jetzt zur Seile,
ihn vom letzten wahnsinnigen Schritt zurückzuhalten. — Einige
laute, hastige Schritte haltten durch die stille Nachtluft— der
Fall eines Körpers im Waffer— dann — Alles still!

Der Siyar.

. 6.

Nacht und NIorgendämmerung.
Das Leben gleitet wie ein Strom daher
Hinab ins unermeßne Todesmeer,
So tief, so groß —
Und alle Erdenpracht und stolzen Schein
Schlingt Nimmersatt die schwarze Welle ein
In ihren Schooß.

O . hätten stets wir unsre Pflicht gethan.
Wie füllten wir uns besser, reifer dann
Zu höherm Sein !/
Der Glaube heilt allein der Seele Schmerz
Und führet das in Reu' erstarkte Herz
Zum Himmel ein!

Im Hotel Bellincour ward ein Fest gefeiert— wie verlau¬
tete, das letzte vor der Vermählung Edüh's mit dem Marquis
d'Aulairc. Nicht die Laune eines Abends hatte der jungen Eng¬
länderin die Steigung dieses Mannes erwerben können, der,
als er noch nicht ihr erklärter Liebhaber war , ihr schon mit
einem Interesse folgte, welches nach und nach zu tieferer Nei¬
gung reifte.

Um das Herz des ernsten Felir d'Aulairc zu gewinnen, be¬
dürfte es weder des eitlen Triumphs prächtiger Kleider, noch
der leeren Bewunderung der Menge. Oft sogar hatte er Edith's
Verschwendung mit Betrübniß bemerkt, da er wohl wußte, wie
dasHerz sich gegen denwahrenMangelAndcrcrverhärtet, wenn
wir jedes unserer eingebildeicn Bedürfnisse sogleich befriedigen.

Heiter tönte der Klang der Musik durch die goldstrahlen¬
den Säle , und im hellen Kerzenlichte erschien manches schöne
Antlitz noch schöner. Das Vorzimmer war drapirt mit Mousse-
line und geschmückt mit Orangenbäumen undMerkcn bildender
Kunst. Auf einem Piedcstal von Marmor stand die Statue
der Jeanne d'Arc, welche der Widerschein des nahen rothseide¬
nen Vorhanges mit zauberhaftem Lichte übergoß. Wenige
Schritte davon entfernt, saß Edith Camcron, in den Augen
Uneingeweihter so schön als je, denn der nagende Wurm ist
nicht immer an der äußern Hülle bemerkbar. Ungeduldig er¬
regt sah sie die Gäste eintreten, finstere Schatten lagerten sich
auf ihre Stirn , als jede Anmeldung ihr eine Täuschung brachte,
denn der Gast, den sie erwartete, kam nicht.

Vielleicht hatte sie ncch nie so anmulhig ausgesehen, als
heut. Ein Kranz dunkler Passionsblumen Ichlang sich durch
ihr lichtes Haar, während das Gewand von Silbergaze mit
reicher Stickerei recht eigentlich für ihre zartcGestalt geschaffen
schien.

„Wie kann er mich so vernachlässigen!" sagte sie, halb
laut, zu Eugcuicn; „er wird es bereuen— ich warleuicht länger."

„Sie haben ihn ja doch erobert, Edith; aber, seien Sie
nicht so empfindlich- Felir hat seinen eignen Willen, dem
gegenüber würde ich keine Caprice Wagens erwiderte Euge-
itic. „Ucbcrdies, schöne Dame, wenn Sie so fortfahren, in
den neusten Toiletten zu glänzen" — und dabei deutete sie auf
das neue, kostbar gestickte Kleid Edith's — „werden Sie den
reichenGcmabl schonbranchen, um JhreSchulden zubezahlen!"

So ist es stets im Leben; die uns zuerst hinweggelcckt vom
geraden Wege unserer besseren Ueberzeugung, sind stets die er¬
sten, uns unsre Schwachheit und Sünde fühlen zu lassen.

Edith ging in den Ballsaal zurück, und suchte ihre ge¬
täuschte Hoffnung und Eugeniens verwundenden Scherz zu
vergesse».

Die Gäste hatten sich bereits zurückgezogen, als durch die
Menge dernochharreudenDiener ein Cabriolet sich Bahn machte,
vor der Thür hielt, ein junger, vornehm aussehender Mann
die Treppe hinaufflog, und den verlassenen Ballsaal betrat.
Edith erkannte seinen Tritt und ihr Herz schlug heftig; aber sie
blieb uiibcweglichnudschiensocifrig mit ihrem Armband beschäf¬
tigt, daß sie seinen Eintritt nicht bemerkte. Erst bei dem Aus¬
ruf der Fr . v. Bellincour, welche die heutigen Verluste am
Spieltisch überzählte, erhob sie den Blick von ihrer vorgeblichen
Beschäftigung.

„Feuv, Sie sehen ja aus wie ein Gespenst, was fehlt
Ihnen ? " fragte die Dame, von dem flimmernden Inhalt ihrer
halbgefüllten Börse aufblickend. „Edith hat mit allen verzwei¬
felten Cavalieren coquettivt, und manche Condolenz über ihre
bevorstehende Heirath mit Ihnen entgegengenommen." .

Ein Ausdruck von Verachtung glitt über Felir d'Aulaire's
Züge; er deutete auf die Goldstücke in der Dame Hand. „Um
diese armseligen Münzen ist schon manches cdleHerz gebrochen,
manche Seele verloren," sagte er langsam und preßte die Lip¬
pen aufeinander.

„Ach, airner Schelm, ich verstehe Sie, " fiel Fr . v.Bellin¬
cour ihm fast ins Wort, denn er hatte eine sympathisch mit¬
klingende Saite in ihrer Brust berührt. „Sie sind diese Nacht
nicht der Begünstigte der blinden Göttin gewesen? — Ich
glaubte, Sie verabscheuten das Spiel. — Nun, lassen Sie sich
das nicht stören, versuchen Sie es wieder. Es ist übrigens
ganz natürlich, daß sie mit Ihnen zürnt, mit Jvnen, dem aus¬
gezeichnetsten Mann von Paris und Bräutigam der „englischen
Schönheit?" Wir erwarteten Sie den ganzen Abend. — Kom¬
men Sie her, Edith, und sagen Sie dem Flattergeist, daß Wort-
brüchigkcit eine schlechte Gewähr ist für künftiges Glück."

Bei dem Namen „Edith" stutzte er, doch, unbefangen au
seine Trösterin sich wendend, fuhr er fort: „Sie mißverstehen
mich, Madame — wenn ich die Pflicht der Artigkeit versäumte,
so bedaure ich es."

Edith's augenblicklichesGefühl war, zu erfahren, woher
das bleiche Gesicht, woher die unverkennbaren Spuren tiefer
Erregung, woher dieses Gefühl der Trennung , die sie em¬
pfand, ohne sie sich erklären zu können, die wie ein nnübcrstcig-
licher Felsen sich zwischen ihm und ihr zu erheben schien— ihre
Hand war schon dem Geliebten entgegengestreckt— da begeg¬
nete sie Eugeniens spöttischem Blick, wandte sich und setzte sich
auf die Ottomane, von der Engcnie sich so eben erhoben. Aber
d'Aulairc benutzte nicht den freien Platz neben ihr , er näherte
sich Edith nicht, sondern redete Fr. v. Bellincour mit traurig
ernster Stimme an.

„Vor fünf Stunden machte ich mich auf den Weg hierher,
denn es gab auf Erden für mich keinen theureren Ort. Da ward
mein Cabriolet durch ein solches Gedränge aufgehalten, daß es
unmöglich schien, weiter zu fahren. Ich gab die Zügel mei¬
nem Groom und stieg ab, um, nachdem ich die Ursache des
Auflaufs erforscht, zu Fuß hierher zu eilen. Diese Ursache
war — der Leichnam eines jungen Mannes , den vier Män¬
ner auf den Schultern trugen. Er war ane Ufer der Seine
gefunden worden, und sollte nun nach der Morgue gebracht
werden; eine Angehörige, die ihn schon seit gestern gesucht,
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hatte ihn ans der Straße erkannt, und war, da sie den Ge¬
suchten so erblickte, pon Schmerz überwältigt, ohnmächtig zu
Boden gesunken. Die Menschen wußten nicht wohin mit der
Ohnmächtigen, als eine Wittwe, aus der Morgue zurückkeh¬
rend, das Mädchen als eine Blumenarbeitcrin erkannte, welche
in einem Modcmagazin beschäftigt gewesen sei. Die Ohnmäch¬
tige war eine Italienerin — und sonderbar genug, erst gestern
hatte ich ihre Adresse erhalten, durch Fremde ; und hoffte,
Miß Camcron für die Geschichte des Mädchens zu interessucn
— daß sie deren Namen schon längst kannte, wußte ich nicht."

„Oh Felir , höre mich an, " bat Edith.
„Erlauben Sie mir fortzufahren. Ich brachte das arme

Mädchen mit ihrer Gefährtin in einen Miethwagcn, gab dem
Kutscher die Adresse und folgte ihnen nach dem Quartier St.
Dcnis.

„Gestern in der Werkstatt eines Bildcrhändlers fühlte ich
mich von der außerordentlichen Schönheit einer unvollendeten
Marmorstatuetlc angezogen, ich fragte nach dem Künstler, der
sie geschaffen, denn sie rief mir ein Antlitz ins Gedächtniß, an
dem ich nicht, ohne es zu bemerken, vorübergehen kann. So
erfuhr ich einen Theil der Gcschichic des jungen Bildhauers,
das Uebrige hörte ich von den Lippen des unglücklichen Mäd¬
chens selbst.

„Edith, ich gebe Ihnen Ihr Wort zurück. — Ich hörte die
Geschichte, während mein Auge aus der zerstörten Schönheit des
Jünglingsantlitzesruhte; und als ich mich wcgwandtcvon dem
stillen Zeugen Ihrer Sünde , Edith, da fühlte ich, daß er auch
vor mir aufsteigen müsse in einer Heimath, wohin solche Erin¬
nerungen mitzunehmen nicht gut ist; daß Tage kommen müß¬
ten, wo ich vor derMörderin zurückschaudern würde, die ich ans
Herz drückte. Diese hilflose Fremde, das verlassene Mädchen,
war die Schwester dessen, den ich suchte— und fand — als
zerstörten Leichnam— die Schwester des einst so begabten und
leidenschaftlichenHippolit Russinn ."

Ein langer, lauter Schrei ertönte durch das kleine Vor¬
zimmer, welches die Scene dieses Gesprächs gewesen, und
Edith, die unglückliche Edilh/ 'sank mit diesem Schrei an der
Ottomane nieder, von welcher sie aufgestanden. Felir hob sie
vom Boden auf, legte sie sanft auf das Sopha , strich ihre wei¬
chen Locken zurück und schaute sie an mit einem Ausdruck von
Kummer, welcher keiner Worte bedürfte. Dann empfahl er sie
der Sorgfalt der Fr . v. Bellincour und entfernte sich.

Es war vorbei! Die Welt, wie sie stets zu thun Pflegt,
suchte nach Gründen für den plötzlichen Bruch dieser Verlobung,
und alle, wie das gewöhnlich ist, waren gleich weit entfernt
von der Wahrheit.

Wir wollen nicht lange verweilen bei Edith's Erwachen
aus ihrem todähnlichen Schwindel. Das Morgenlicht stahl
sich durch die seidene Draperie, und fiel auf welke Kränze und
haibverlöschte Kerzen, die traurige Lehre der Vergänglichkeit
des Irdischen predigend. Das einförmige Plätschern der Fon¬
taine ini Marmcrbassin flüsterte fort und fort in furchtbarer
Deutlichkeit Worte und Töne, als wären die Thaten nicht nur
dem Buch des Himmels, sondern auch den vergänglichenDingen
dieser Welt eingeprägt. Die jungen Zweige der Passions¬
blume am Bassin(Blüthen hatte sie nicht mehr) glänzten von
Thau ; ihre schönste Blüthe lag welk auf der leblosen Brust des
stillen Verehrers ihrer Schönheit, und der künstliche Kranz
dieser vcrhängnißvollen Blume war durch ihr Haar geschlun¬
gen, und brannte wie ein feuriges Band aus ihrer Stirn.

Was war ihr jetzt die Schönheit, was die Anbetung der
ganzen Welt, was die Liebe des Geliebten? Eine stumme
Anklage stand in ihrem Herzen geschrieben, die kein Grübeln
der Vernunft, keine menschliche Klugheit zu verlöschen im
Stande war : „Wo ist Dein Bruder ? "

Tage, Wochen vergingen, in denen Edith's Besinnung
wohlthätig verschleiert war und nur zuweilen auf Erinnerungen
ihrer frühesten Jugend und den Gesprächen ihrer Mutter haf¬
tete. Wie lange sie in dem verdunkelten Zimmer gelegen,
wußte sie nicht; sie hatte den Maßstab für die Zeit verloren.
Sie erwachte endlich mit halbem Bewußtsein; das Licht drang
durch die halboffene Thür und aus dem Nebengemach klang das
unermüdliche Plätschern der Fontaine.

„Mutter, Mutter, " rief das kranke Mädchen, „horch, wie
die Welle im Rohr singt— sie singt fort und fort: die Erde ist
schön! — aber das ist ja ein Spott ans unsere Thränen. Hier
ist nur Sünde nnd Tod!"

Und die Fontaine schien zu antworten: „ Kind, nimm
Deinen Stab , richte Dein Auge nach dem Morgenstern, er
wird Dich in das Land führen, wo Sünde und Tod Dich nim¬
mer ereilen. Harre aus in Geduld !"

„Mutter, Mutter, sieh, wie der Wasserstrahl im Sonnen¬
schein tanzt; er wiederholt nur einen Namen und die Worte,
die meinem Herzen Musik sind. Aber der Name ist jetzt ver¬
schlossen in mir, geht nicht mehr über die Lippen, das Herz, an
dem ich ruhte, hat mich verlassen, und ich bin müde, möchte
fort."

Und die Fontaine flüsterte: „Kind, es giebt nur einen
Namen hieniedeu, der stets süß klingt , nur eine Liebe, die
nie erkaltet. Richte Dein Auge ans den Morgenstern nnd
wandle !"

„Mutter, Mutter , horch, wie die schwarzen Wogen rollen.
Sie haben den Sand von meinen sinkenden Füßen gewaschen
und ein kaltes, todtes Antlitz fleht mich vorwurfsvollan."

Und die Fontaine sang noch immer: „Stelle Deinen Fuß
auf den Felsen, so werden die Wogen Dir nichts anbabcn.
Höre nicht auf den heulenden Wind , sondern auf die Stimme,
die von Frieden spricht. Richte Dein Auge auf den Morgen¬
stern und arbeite !"

„Mutter, Mutter, die Welt ist ein ermüdender Aufenthalt,
und wer wird mich lieben, da Du nicht mehr hier bist? Ich
sehne mich fort von hier!"

„Die Herz en der Betrübten werden Dich lieben
die Füße der Schwachen werden Dir folgen , sündeu-
bclaoene Seelen werden Dich segnen . Harre, hoffe
und wirkeI Richte Dein Auge auf den Morgenstern und
schreite rüstig vorwärts!"

Als bei einem Hofscste in St . James die glänzende Ver¬
sammlung vor den Augen der Zuschauer Revue passtrte, hörte
ich, wie eine Dame ihre Gefährtin in französischerSprache auf
den Marquis d'Aulairc nnd seine Braut aufmerksam machte.
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Eifrig folgte ich den Bezeichnungen der Dame und sah das
wohlbekannte Antlitz des Marquis , doch bleich und gealtert
von Sorgen. Ich betrachtete seine Frau , sie hatte ein ernstes,
offenes Gesicht, sanfte liebevolle Augen — aber sie war nicht
schon; es war nicht Edith Cameron.

Nur wenig bleibt noch zu erzählen. Marietta genas un¬
ter sorgsamer Pflege Paulinens und ihrer Mutter/und ging
dann zurück nach ihrem geliebten Italien . Alles, was Reich
thnm und Einfluß zu ihrer Un¬
abhängigkeit thun konnte, ge¬
schah von Seiten eines unbe¬
kannten Freundes. Und als die
Wittwe Perot endlich nach lan¬
ger Krankheit starb, vergalt die
Italienerin die ihr in Trübsal
erwiesene Liebe und nahm Pau-
linc zu sich nach dem schonen
Toscana. In Florenz aus dem
Schilde eines freundlichen La¬
dens liest man die Worte: Uns-
pini är Uörot , ^ rtistss sn
Lsurs.

Edith erstand vom Kranken¬
bett als ein gänzlich verändertes
Wesen; die festgewurzelte Krank¬
heit ihrer Seele konnte nur durch
ein verzweifeltes Mittel aus¬
gerottet werden; wohl war das
Schwert in ihr Herz gedrun¬
gen, aber neues Leben ging
darin auf.

In der kleinen Besitzung zu
Richmond, welche durch Ge-
ueral Lindsay's Tod ihr eigen
geworden, lebte sie lange Jahre
hindurch. Tochter eines Sol¬
daten, und durch das Ver^
mächtniß eines Soldaten reich
geworden, fühlte sie sich ver¬
pflichtet, diesen Reichthum zum
Besten der Nothleidenden zu
verwalten. Bei den Wittwen
und Waisen der Soldaten war
sie wohl bekannt.

Unter den edlen Frauen Eng¬
lands , welche das Vaterland
verließen, um auf dem fer¬
nen Kriegsschauplatzverwundete
Krieger zu pflegen, war eine,
deren stille Selbstvcrleugung
und nnermüdete Geduld ihr
von ihren Landsleutcn sowohl
als von den Verbündeten man¬
chen segnenden Dank sterbender
Lippen eintrug. Mit dem dicht
anliegenden Häubchen bedeckt,
sah man das ernste, milde
Haupt sich über die Kranken
neigen, und ihr graues Serge-
klcid bewillkommneten die Fie¬
berkranken in den Lazarethen
vonBalaclava und Scutari stets
mit Frcudcnthräucn.

Dort ist ein Grab, in dessen
Stein Datum und Name roh
gemeißelt zu sehen sind— und
das genügt. Das Andenken
derer, welche die Freude des
Wohlthuns kennen lernten und
Segen spendend über die Erde
gehen, bedarf keines prächtigen
Denkmals. Ihr Name steht ge¬
schrieben in den liebenden Her¬
zen derer, welche, sie schmerzlich
entbehrend, zurückbleiben; und
so. lebt auch der Name fort:
Edith Cameron . >2cug

Victoria, Kronprinzessin von England.

Wir wollen nicht unterlassen, unseren Leserinnen das wohl-
gctroffcne Portrait der fürstlichen Jungfrau vorzulegen, welche,
als die jetzt offiziell erklärte Braut , als künftige Gemahlin des
Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, gleichsam schon Mit¬
glied unseres Königshauses geworden, und als solches unser
Interesse in erhöhtem Maße beansprucht.

Die im Januar k. I . angesetzte Vermählungsfeier wird
uns Gelegenheit geben, durch ausführliche Beschreibungen, von
Illustrationen begleitet, unsere Leserinnen zu Theilnehmerin-
ncn der damit verbundenen Festlichkeiten zu machen.

Eben so werden wir, sobald der Trousseau der Prinzessin
rn London ausgestellt ist, so weit der Raum unseres Blattes
gestattet, darüber Berichte ertheilen. I2rs2>

Der Verlust des Haares ist ein beklazenswerther-und recht¬
fertigt vollkommen jegliche Mühe, welche angewandt wird, ihn
zu vermeiden oder zu ersetzen, sobald diese Mühe nicht auf An¬
wendung von Quacksalbereien hinausgeht, welche im besten
Falle weder schaden noch nützen.

Das Haar zu pflegen, es sorgfältig zu behandeln, ist je¬
denfalls das geeignetste Mittel , es lange zu erhalten, nur muß
bei der Pflege auf die Natur des Haares Rücksicht genommen

Das Haar.

Wie weit wir auch in die Geschichte gebildeter Völker, so¬
wohl der Neuzeit, als des Alterthums, zurückgehen, stets wer¬
den wir zu bemerken Gelegenheit haben, daß das Haar als ein
wesentlicher Theil menschlicher, namentlich weiblicher Schön¬
heit betrachtet, als solcher häufig mit größter Sorgsalt ge¬
pflegt wurde, und nicht mit Unrecht! Ist das Haar doch der
schönste, natürliche Rahmen für das Mcnschcnautlitz, mag eS
nun in schwarzen, braunen, oder goldblonden Locken ein ju¬
gendliches Gesicht umgeben, oder, vom Hauch der Jahre ge¬
bleicht, ein Greisenantlitz verschönern.

Victoria, Kronprinzessin von England.

werden, welche keineswcges durchgängig gleich ist. Manches
Haar, von Natur trocken, bedarf zum Wachsthum und zur Er¬
haltung der Einreibung mit öligen Substanzen, anderes hin¬
gegen erscheint auch ohne diese Nachhilfe vollkommen glatt und
glänzend; es ist daher nothwendig, will man die rechte Behand-
lungswcise des Haares finden, die Eigenthümlichkeit desselben
zu beobachten, wie es überhaupt zur Erhaltung der Gesundheit
un Ganzen nothwendig ist, unsern Körper, mtt andern Worten
die physische Natur unsers Ich mit ihren individuellen For¬
derungen zn studiren, welche möglicherweise ganz abweichend
von denen sein können, welche das Wohlsein Anderer be¬
dingen.

Bei Kindern häufig Pommade oder Haaröl anzuwenden,
ist in keinem Fall rathsam, weil es dem Wachsen der Haare
hinderlich ist, und demselben die vielleicht schöne natürliche
Farbe nimmt.

Sollen Pommaden odcrOele nützlich wirken, so müssen sie
vor Allem frisch sein, was bei den in Parfümeriehandlungen
gekauften nicht immer der Fall ist. Um hierin sicher zu gehen,
ist es besser, dem Gebrauch solcher Pommaden gänzlich zu ent¬
sagen, und sich entweder frisch ausgepreßten Mandelöles zn
bedienen, oder eine Pommade aus frischem Rindsmark oder
aus frischem Schweinefett selbst zn bereiten.

Obgleich die letztgenannten Pommaden sehr bekannt und
verbreitet sind, wollen wir doch an dieser Stelle nicht verfehlen,
die Art ihrer Bereitung zu wiederholen, für den Fall , daß sie
einigen unserer Leserinnen unbekannt geblieben sein sollte.

Frisches Rindsmark oderung esa lz cnes Schweinefett wird
in einem irdenen Gesäß über das Feuer gestellt; wenn es zer¬
gangen, gießt man etwas Mandelöl hinzu, rührt es wohl
durcheinander, thut es dann in ein anderes Gesäß und läßt es
erkalten. Durch Hinzufügen einiger Tropfen wohlriechenden

Oeles kann man dieser Pommade den Dust , welchen man vor¬
zugsweise liebt, geben.

Den Haaren vortheilhafter als Pommade ist jedenfalls
der Gebrauch frischen Oeles, namentlich des Maccassar- oder
Mandel-Oeles, da es weniger das Haar übersättigt, und ihm
Glanz verleiht, während die Pommade es nur fett erscheinen
läßt.

Reinlichkeit ist bei der Pflege der Haare, wie bei der des
ganzen Körpers, Hauptbedin¬
gung, und sorgfältigcsKämmen
und Bürsten zur Erhallung und
Schönheit desselben nothwendig.

Dennoch kann auch hier des
Guten zn viel gethan werden.

Das rechte Maß der Sorg¬
falt ist, die Haare Morgens
nach demAulstehen und Abends
vor dem Schlafengehen, zuerst
mit einem weiten, dann mit
einem engen Staubkamm durch¬
zukämmen, und sie darauf mit
einer nicht zu scharfen Bürste
noch völlig zu reinigen und zu
glätten.

Heftiges Aufdrücken des Kam¬
mes ist dem Haarwuchs nicht
vortheilhast, weil es die Kopf¬
haut überreizt. Höchst schädlich
ist das straffe Binde» der Haare,
eine Thorheit, welcher die Mode
früherer Zeit mehr Vorschub lei¬
stete, als die heutige, welche
den Frauen gestattet, das Haar
ungebunden zu tragen. Wer sich
jedoch vom Binden des Haares
nicht lossagen mag, bediene sich
dazu schwarzer oder braunseide¬
ner Plattschuur, welche durch
ihre Elasticität besonders dazu
geeignet ist.

Die sehr kleidende Tracht der
Locken veranlaßt hier und da
wohl noch eine Dame zum
Brennen des Haares, allgemein
ist es nicht mehr — zum Vor¬
theil manches schönen Kopfes,
welcher durch das Brennen der
Haare um den natürlichen
Glanz und die schöne Farbe
derselben gebracht würde.

Fast allgemein herrscht der
Glaube, daß häufiges Verschnei¬
den der Haare den Haarwuchs
befördere. Die ersten Versuche
scheinen immer diesen Glauben
zu bestätige» , doch die Erfah¬
rung hat bewiesen, daß gerade
der anfangs durch oftmaliges
Verschneiden der Haare formte
Haarwuchs die Kraft der Kopf¬
haut erschöpft und frühzeitig
graues Haar und kahle Stellen
veranlaßt. Um so wichtiger für
die Gesundheit der Haare ist es,
von Zeit zu Zeit die Spitzen
derselben zu verschneiden, weil
in diesen ein kleines, uns frei¬
lich unsichtbaresJnscct, die Haar¬
motte, ihr verheerendes Werk
beginnt, die Haare unten spaltet,
ihr ferneres Wachsthum hiudert
und endlich ihr Absterben und
Ausfallen verursacht. Das Ab¬
schneiden der Haarspitzen ge¬
schieht stets alle vier Wochen
einmal und zwar bei zunehmen¬
dem Monde.

Nach schweren nervösen, oder
Kopf-Krankheiten Pflegen die
Haare gewöhnlich auszugchen.
Aus Furcht, auf diese Weise

alles Haar zu verlieren, greifen Manche zu dem Mittel, den
Kopf ganz glatt schccren zn lassen, doch nicht immer hat
dieses Mittel den gewünschten Erfolg. Häufig wächst in die¬
sem Fall das Haar nicht mehr wieder; dieser Unannehmlichkeit
auszuweichen, ist es rathsam, durch größte Reinlichkeit, na¬
mentlich fleißiges, sanftes Bürsten das noch gebliebene Haar
zu kräftigen, und die Kopfhaut wieder in Thätigkeit zu ver¬
setzen, welche sich durch erneuten Haarwuchs kundgiebt.

Unschöne Haarfarbe, oder das Ergrauen des Haares zu
verbergen, erfand die Eitelkeit unserer Vorfahren den Puder;
einzelne Versuche, ihn heut wieder in sein altes, längst Ver¬
lornes Recht einzusetzen, sind, dem bessern Geschmack unserer
Zeit sei es gedankt, erfolglos geblieben; dagegen werden um so
häufiger jetzt Färbemittel gebraucht, um die Wirkungen der
Jahre oder die Ungunst der Natur zu verdecken. Es wäre Pe¬
danterie, das Färben des Haares in allen Fällen tadeln zn
wollen, doch da die meisten Färbemittel ans irgend eine Weise
schädlich wirken, so enthalten wir uns jeglicher Angabe derselben.

Aus rothem Haar braunes zu inachen, genügt es, jeden
Abend vor dem Schlafengehen das Haar mit reinem Wallnuß-
öl cinzureiben. Dieses natürliche und ganz unschädliche Mittel
überhebt des im besten Fall mühsamen und lästigen Gebrauchs
künstlicher Färbemittel, deren günstiger Erfolg stets von vielen
Bedingungen und Zufälligkeiten abhängt. '

Einen durch Krankheit oder Alter kahl gewordenen Kopf
durch eine Tour zu bedecken, ist, bei der heutigen Vollkommen¬
heit dieser Haartouren, sowohl aus Gründen der Aesthetik als
der Gesundheit, vollkommen zu rechtfertige» , nur muß das
künstliche Haar mit Vorsicht und Klugheit gewählt werden.
Vorzüglich möchte man alte Personen, Herren wie Damen,
warnen, eine dunkle Perrllcke zu tragen; dieser Mißgriff ver¬
jüngt keineswcges, sondern läßt das mit weißen Haaren ehr-
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würdige Alter eitel und kokett , und in Folge dessen entweder
lächerlich , oder widerwärtig erscheinen.

Häufiges Transpiriren des Kopfes macht das Haar leicht
grau , eben so, häufiges Waschen und Baden des Kopfes , daher
ist bei See - und Sturzbädern das Tragen einer Kappe von
Wachstafset zu empfehlen.

Ist das Haar durch Transpiration oder den Einfluß des
Wassers dürr und bleich geworden , so muß man nie versäu¬
men , ihm durch Anwendung von Oel die verlerne Schmieg¬
samkeit und Farbe wieder zu geben.

Den Haaren eben so wenig nützlich ist der gänzliche Mau¬
gel an Transpiration , welcher Schuppen erzeugt , die Kopfhaut
durch Verstopfung der Poren spröde macht , den Kopf selbst be¬
schwert und sogar für die Augen üble Folgen hat . In
solchen Fällen ist zu rathen , durch künstliche und eigentlich doch
sthr einfache Mittel Transpiration zu erzeugen , indem man in
der Nacht über eine Haube von Leinwand eine von Wachstaffct
setzt und darüber den Kops mit einem Tuche verbindet . Dieses
Mittel jedoch öfter als einmal im Monat anzuwenden , ist
mcht rathsam.

Schließlich mögen hier noch einige , den Haarwuchs be¬
fördernde Mittel eine Stelle finden : Aechtcs Maccassaröl;

wirkliches Bärenfett ; frisches ungesalzenes Schweinefett mit
Himbeeren ; im März gesammelte , zerdrückte und mit Rinds¬
mark gekochte Pappelknöspen , und Schweizer Kränteröl.

Nicht immer sind es körperliHe Krankheiten , welche das
Haar bleichen , oder uns ganz dieses Schmuckes berauben.
Leiden der Seele , Schreck , dauernder Gram , angestrengtes
Denken sind es eben so häufig , welche ihre zerstörende Hand
legen an dieses Attribut der Jugend und Kraft , das Haar . Im
Ganzen sieht man jetzt wenig Greise und Matronen niit vollem
Silberhaar , und doch ist es ein so schöner Anblick , der schon
der Seltenheit wegen zuweilen den blühender Jugend auf¬
wiegt.

Einer noch jugendlichen Frau , deren Haar frühzeitig er¬
graut , kaun man wohl verzeihen , wenn sie zu einem Färbe¬
mittel ihre Zuflucht nimmt , doch einer Greisin mit Silberhaar
— nimmer!

Es liegt eine hohe Poesie in der Erscheinung eines mit
Ehren ergrauten Menschen , schöner als die Legende vom Haar
Simson ' s des Starken , und lehrreicher als die liebliche Mythe
vom Haar der ägyptischen Königin Bcrenice , welche es auf
dem Altar der Aphrodite opferte , und das die Götter zu den
Sternen erhoben , wo es als Sternbild glänzt . ; ;?rzzf

Höchstes Glück.

Um die Frau mit ihrem oft harten , ungerechten Loose zu

versöhnen , gab Gott in seiner Güte ihr ein Glück , so tief , so

heilig , eine so reich duftende Rose , die sie für alle Dornen , die

sie sonst verwunden , tausendfach entschädigt . Als eine Knospe,

unbewußt schlummernd , als einen kleinen , lieblichen Engel

legte er ihr das Kind an das Herz und mit ihm entsprang ihr

eine Quelle reinster , beseligender Freuden , tiefer Sorgen , hei¬

ßer Schmerzen . Aber je größer die Sorge , je tiefer der

Schmerz , je inniger die Liebe . Mutterliebe , die wahre , echte

ist ein Demant , der eben am hellsten im Dunkel strahlt . — Wer

vermöchte sie ganz zu fassen und auszudrücken diese Aufopfe¬

rung , diesen Reichthum herzinniger Liebe , nie endender Milde

und Vergebung vereint mit heilsamer Strenge ! Mutterliebe,

Mutterglück ist der reichste Segen , das wahrste , reinste , dem

Göttlichen ähnlichste Gefühl , das uns Sterblichen beschicken ist.

Sophie Verena.
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Lilien und Rosen.
Wer kennt nicht Heine's schönes Lied von der Wasser¬lilie:

Tic schlanke Wasserlilie ^
Schant träumend empor ans dem See,
Da grüßt der Mond hcrnntcr
Mit lichtem Licbcswch.

Diese Lilien, auf den dunklen Wassern schwimmend, haben
alle etwas Träumerisch-Märchenhaftes; und es scheint so na¬
türlich, daß von ihnen die Sage geht: Sie brächten Unglück
dem, der eine solche Blnmc mit nach Hause nimmt. Aber
auch die schöne, starkduftendcGartcnlilie hat etwas Eigenthüm¬
liches an sich; ihr Duft ist betäubend. Und mag es auch die
Blnmc dcrUnschnld sein, mag es auch heißen: „Weiß und rein
wie die Lilien des Feldes"; es ist auch zugleich die Blnmc des
Todes. Es ist, als ob in der Blume ein geheimnißvolles Weh
verborgen liege; als wenn der Engel (und bekanntlich soll ja
in jeder Blume ein Engel wohnen) , der in dem Kelche der
Lilie schwebe, entflohen sei ans einer jungen Mädchcnbrust,
die vor Sehnsucht und stillem Liebesweh gestorben. Gewiß!
nicht allein der Dust der Lilie ist betäubend und bringt Krank¬
heit oder wohl gar den Tod herbei, wenn man sie des Nachts
im Zimmer behält; nein! ans dem Kelch schlüpft jener Engel
— und setzt sich auf die Brust des Ruhenden, flüstert, singt
und klagt— bis bange Träume des Schlafenden Brust beben
machen, bis ein unendliches, namenloses Weh dieselbe durch¬
zieht— und die Thränen aus dem Auge dringen. Der Tag
verscheucht die Gedanken nicht, immer banger, immer weher
klopft die Brust — bis dieWangcn bleich wieLilien werden, bis
der Engel des Todes mit seinem Lilienstabe die Lcbensflamme
löscht.

Im Kloster Corvei fand jedesmal der Mönch, den der Tod
sich zum Opfer erkoren, drei Tage vor seinem Scheiden eine
Lilie ans seinem Betpulte liegen. Jeder kannte dort die Mah¬
nung des Todes, wußte, was die Blume, von Geisterhänden
hingelegt, zu bedeuten halte — und bereitete sich auf seinEnde vor.

Der Bursch, der sein Lieb begraben, oder sonst̂anf andere
Weise für immer verloren, der singt:

Statt Rosen auf dem Wände,Hut,
Sind weiße Lilien für mich gut;

und schreitet traurig in die Ferne hinaus.
Die Wasserlilie aber, die auf ihren großen, dunklen Blät¬

tern gchcimnißvoll durch den See rudert:
Die senkt verschämt das Köpfchen
Wieder hinab zu den Wcll'n;
Da sieht sie zu ihren Füßen
Den armen blassen Gesell'».

Wie so ganz anders ist es doch mit der Rose!
Keine Blume ist mehr geliebt, gepflegt und bewundert

worden, als sie. Zu allen Zeiten, bei allen Völkern hat dieselbe
ihre eifrigsten Bewunderer gesunden, die Dichter haben sie be¬
sungen und Akt und Jung es nicht verschmäht, sich selbst oder
ihre Umgebung mit Rosen zu schmücken.

Im Alterthum der Aurora geweiht, verkündet auch heut
noch ihr Rahen Freude; wo die Liebe sie spendet, ist's als ob
die Morgenröthe des Glückes zu tagen beginne, als ob die
Sonne himmlischer Wonne im Aufgehen begriffen sei. —
Ohne Rosen ist die Liebe nicht denkbar; mag es nun die einfach
wilde Heckenrose, oder die lieblich schöne, mit dichtem MooS
umhüllte sein. Ucbcrall ist sie, was die Lerche unter den Vö¬
geln ist, — ein Bote, der von schöneren, zukünftigen Tagen
spricht, der uns mahnt, die Sorgen zu bannen und der Freude
zu leben. Rothe Rosen bedeuten Glück, während die weiße
ein Sinnbild der Trauer , ein Schmuck des Tc des ist.

Im Alterthum war die weiße Rose dem Gotte der Ver¬
schwiegenheit geweiht. Bei Gastmählern, Gesellschaften und
heimlichen Zusammenkünftenhing eine weiße Rose an der
Decke des Gemachs. Was unter dieser Blüthe gesprochen
wurde, es blieb geheim; kein Mund trug es weiter, das Wort
ruhte wie in einem Grabe. — Legen auch wir vielleicht deshalb
noch heut den Gestorbenen weiße Rosen ans die Brust? Zum
Zeichen, daß auch hier so manches Geheimniß mit zu Grabe
gegangen sei? Eine Mahnung, der Schwächen, der Fehler des
Verstorbenen nicht mehr zu gedenken?

Als einst, nach hartem Loosc,
Vor Liebe brach ein Herz,
Zum ersten Mal die Rose
Stieg wohl ans Grab und Schmerz.

Als Maria , die Mutter des Herrn, die Linnen des Kindes
gewaschen, da legte sie dieselben zum Trocknen aus ans eine
Dornenhecke. Englein kamen und hielten Wacht, bis die
Sonne, die seit jener Zeit nie zögert des Samstags , und wäre
es nur für einen Augenblick, zu scheinen, die Linnen getrocknet
hatte. Maria hob dieselben von der Hecke— und siehe, wo
die Linnen gelegen, keimten und dufteten zwischen den Dornen
hervor die schönsten Rosen. Auch in der Dornenkrone, die
dem Heiland geflochten wurde, fehlten die Rosen nicht. Welk,
mit den Dornen zugleich, fielen sie zur Erde. Unbeachtet lag
die Dornenkrone, bis der Herr amOsiermorgen ans dem Grabe
stieg. Was ihm geschehen, sollte auch den welken Rosen wer¬
den; sie sollten zu neuem Blühen » stehen. Der Heiland hob
sie ans, er hauchte sie an — die Rosen erblühten ans's Neue
wieder— aber statt der rothen Rosen dufteten weiße nun. Und
wie lieblichschön ist die Sage von den Rosen zu Jericho! Zum
ersten Mal erblühten dieselben an den Stellen, die Maria 's
Fuß auf ihrer Flucht nach Acgypten betrat. Schwarz, unschein¬
bar, wie verwelkt, kann man sie Jahrhunderte laug in einem
Schrein oder in einer Kapsel verborgen halten. In warmen
Wein gestellt, erblühen sie ans's Neue wieder. Ist der Wein
erkaltet, ist auch das Blühen dahin. Das ist die äcktc Blume
der Erinnerung. In der Erinnerung blüht das entschwundene
Glück der Liebe noch ein Mal wieder; es haucht uns an, wie
Himmclsthau; die Erinnerung erkaltet, das letzte Abendroth
der Liebe schwindet; die Blume des Glücks, die Königin der
Blumen ist entblättert.

Die besten Dichter aller Nationen haben von Rosen ge¬
sungen; keiner aber lieblicher und schöner als unser deutscher
Sänger Ernst Schulze ins seiner bezaubertcn Rose.

Wohl ist es schön, wenn ans den duft'gcu Höhen
Der Frühling treibt in Gras und zartem Kaut,
Und bunt umher die tausend Blumen stehen,
Und aus dem Grün oic rothe Beere schaut:
Doch ist die Nos' am schönsten anzusehen,
Die schüchtern glüht wie eine junge Braut,
Und still sich schämt au ihren schlanken Zweigen,
Daß Alle jetzt auf sie nur seh'n und zeigen.

Wie viele Herzen wurden von dieser lieblichen Dichtung
entzückt; wie viele werden dieselbe noch mit Begeisterung lesen!
Das ist der Prüfstein ächter Dichtung! Das wahrhast Gute
schwindet nie!

Jetzt werden, scheint es, die Rosen nicht mehr so geachtet
und gepflegt, als dies ehedem der Fall gewesen; man liebt mehr
die prahlenden Cactusblüthcn, man feiert keine Nosenfcstc
mehr, schmückt nicht Kirche und Haus mit Rose» wie ehedem;
aber deuuoch ist die Rose nicht vergessen! Das bescheidene
Monatsröschen findet sich häufig noch, ämsig gepflegt von
zarten Händen, und die Moosrose, diese Krone der Rosen, ist
auch heute noch der schönste Schmuck der Gärten. Im Orient
freilich ist die Rose noch immer die Hauptblume, die Blume
der Liebe und der Freude; abgesehen davon, daß ihre Blätter
zur Erzeugung des köstlichen Rosenöls benutzt werden. In
Ungarn verschmähten ehedem die Damen der höheren Stände
es nicht, mit Zweigen ächter Rosen hinauszuwandern, um die
Stämme der wilden Heckenrose auf der Haide zu cculiren.
Ueberall in Europa, Asien, Afrika und Ämerika findet sich die
Rose; nur am Aeguator gedeiht sie nicht, und m Australien
hat man dieselbe bisbcr vergebens gesucht.

Die Lilie spricht: „Ich bringe
Nur Weh' nud Schmerz der Brust;"
Die Rose lacht: „Ich singe
Von Liebe, Glück und Lust.
Die Lilie, meine Schwester,
Die weih nicht, wie mau's macht,
Daß Herz und Mund und Auge
Vor inn'rer Freude lacht.
Ich habe mir » koren
Zur Freundin die Nachtigall,
Die weiß mein Sehnen zu deuten,
Die singt es überall."
Die Schwester schüttelt das Köpfchen:
„Wie süß ist selbst der Schmerz,
Wenn Licbessehnenund Wehmuth
Dnrchschanertganz das Herz.
Ich fächle mit den Blüthen,
Ich streue aus den Duft;
Bis man die Frühgestorbne
Hinab senkt in die Gruft.
Als eine gebr. chne Lilie
Ruht sie im Grabe auch;
Ich trag' die Seele der Schwester
Zum Himmel im Blülhenhauch."
So tönt's ans dem Lilicnkelche;
Die Rose glüht überall.
Für wen singt im Gebüsche
Sehnend die Nachtigall?

zz

Die Feste der Chinesen.

Das bedeutendste öffentliche Fest in Ehina ist dasNenjahr.
Beim Eintritt des Neumondes im Februar, wenn die Sonne

den 15. Grad des Wassermanns erweicht(Jahresanfang bei den
Chinesen) , werden alle Vcrwaltungslocale ans 6 Tage geschlos¬
sen. Am letzten Abend des zu Ende gehenden Jahres wird bis
Mitternacht gewacht, und zu dieser Stunde beginnt unbeschreib¬
licher Lärm von Raketen und Schwärmern; Frcudenfencr leuch¬
ten aller Orten, und die Lust ist durch zahllose Feuerwerke in
dieser Nacht mit Salpetcrdampf erfüllt. Von Mitternacht bis zu
Sonnenaufgang werden die heiligen Gebräuche der Kirche
geübt, die Häuser zum Feste vorbereitet, alle Wohnungen
gesäubert und geschmückt, und die Altäre der Hansgötter
mit großen Schüsseln und Vasen von Porzellan dccorirt, welche
den duftenden Kürbiß, die ungeheure Citrone(Hand desBoudha
oder Fo genannt) und Narcissen enthalten. Um zu dieser Jah¬
reszeit Narcissen zur Blüthe zu bringen, legen die Chinesen
frühzeitig die Knollen dieser Blume in Töpfe', die mit runden
Kieseln und Wasser gefüllt sind.

Am frühen Morgen des ersten Neuinondtagcs drängen
Mcnschenschaarcn sich in die Tempel. Jeder Hai seine besten
Kleider angelegt, Bekannte und Freunde besuchen einander;
Herrschaften erkennen an diesem Tage ihre Diener kaum wieder
unter der prächtigen Kleidung. Ans allen Straßen und Plätzen
sieht man sich krümmende Rücken, halbgcbogene Kniee, und die
afscctirten Verbeugungen Derer, die solche rcspcctvolle Höf¬
lichkeiten empfangen. Die den Chinesen eigenthümlichegrenzen¬
lose Artigkeit ist in allen diesen Bewegungen ausgeprägt.

Die großen Glückwnnschkartcn, welche die Chinesen bei
Gelegenheit des neuen Jahres sich zuschicken, sind mit einem
Holzschnitt geschmückt, der die drei für den Chinesen größten
Glücksgüter bildlich darstellt: einen Erben, in Gestalt eines
Kindes; Nangerböhung, durch einen Mandarin bezeichnet, und
langes Leben, dargestellt durch einen Greis, welcher einen
Storch neben sich hat.

Während der drei ersten Tage des Jahres wird es als un¬
heilbringend, wenn nicht als verbrecherisch betrachtet, andere
als die durch dic Tagcsbedürfnisse bedingten Arbeiten zu verrich¬
ten; Manche lassen sogar zwanzig Tage hingehen, eheste ihre
gewöhnlichen Geschäfte wieder beginnen.

In jedem Hause stehen Tassen mit Thee und Bcthel bereit,
und werden den Besuchenden angeboten.

Damit nichts die allgemeine Ruhe stören könne, werden in
den letzten Tagen des Jahres alle rückständigen Schulden be¬
zahlt. In dieser Zeit eine Rechnung unbezahlt zu lassen, gilt
für eine solchcSchande, daß man Summen zu hohen Zinsen auf¬
nimmt, um nur die bekannten Gläubiger befriedigen zu können.

Tic Nenjahrsgeschenke der Chinesen bestehen inNäschcrcien,
seltenen Früchten, Bonbons, gutem Thee, zuweilen auch in sei¬
denen Stoffen zur Kleidung. Bei der Ucbersendnng wüd die
Liste der Geschenke, ans rothem Papier geschrieben, hinzugefügt.
Der Empfänger giebt dem kleb» bringer dieselbe Liste zurück,
nachdem er die Worte darauf geschrieben: Mit Dank empfan¬
gen. Viele der geschenkten Gegenstände zurückzuschicken, ist eine
unverzeihlicheBeleidigung; doch wenn sie zu prächtig sind, kann
man eine Auswahl treffen und die zurücksenden, welche man
nicht behalten zu können meint- In diesem Fall wird auf die
Rückseite des Zettels geschrieben: „Perlen nicht angenommen—"
„Thee nicht angenommen—" n. s. w.

Im ersten Monde des neuen Jahres feiern die Chinesendas Lampenfest , und entwickeln bei dieser Gelegenheit viel
Geschmack und Phantasie in der Erfindung eleganter und wun¬
derlicher Lampen oder Laternen. Diese Laternen sind entweder
von Seide, von Papier , von Horn oder von Glas , und zu¬
weilen mit Figuren galoppirender Reiter geschmückt, welche
fechten oder sonstige Spiele treiben. Diese Figuren laufen oder
scheinen vielmehr zu laufen, denn die Wärme der Lampe ist als
bewegende Kraft benutzt, ein Rad zu drehen, ans das jene Ge¬
stalten gemalt sind. Das Ganze gewährt einen überraschend
hübschen Anblick.

Ücberhaupt sind die Knnstfeuerwerte der Chinesen reich an
beweglichen Figuren. Das hübscheste Stück in diesem Genre ist
eine runde Schachtel, welche eine Menge in kleinen Raum zu¬
sammengepreßter Figuren enthält, die nach und nach heraus¬
kommend, aus eine Schnur gleiten und so lange in steter Be¬
wegung daran hängen bleiben, bis das letzte der in der Schachtel
oder Trommel enthaltenen Stücke crplodirt hat. Auch Schiffe
von Papier verstehen die Chinesen anzufertigen, welche sehr gut
aus dem Wasser schwimmen.

Das Fest oes Ackerbaues wird nicht lange nach dem
vorhergenanntcn gefeiert. Der Gouverneur jeder großen Stadt
bcgiebt sich in Pomp nach dem Thor, welches nach Morgen
liegt, um den Frühling zu empfangen. Der Frühling wird in
dieser Proccssion durch das kolossale Standbild eines Büffels
aus Thon rcpräsentirt. BlumengeschmücktcKinder, auf Sänf¬
ten getragen, stellen mythologische Figuren dar. Ein Trupp
Musiker beschließt den Zug.

In ferner Eigenschaft als „Priester des Frühlings" hält
der Gouverneur, sobald der Zug vor dem Thore angekommen,
eine blumenreiche Rede über den Nutzen des Ackerbaues, und
schlägt dann dreimal mit seinem Stäbe auf die Statue des
Büffels. Bei diesem Zeichen stürzt das Volk sich auf dieselbe,
schlägt sie in Trümmer und bemächtigt sich gierig der kleineu
Thonfigurcn, welche iu den Flanken des Kolosses enthalten sind.

Diese Ceremonie hat große Aehnlichkeitmit der, welche die
alten Aegypter zu Ehren des Ackerbaues feierten und worin der
Stier Apis die Hauptrolle spielte.

Der Kaiser von China, um den Ackerbau zu ehren, führt
in feierlicher Ceremonie selbsi den Pflug. Von den Prinzen von
Geblüt und den ersten Ministern begleitet, bcgiebt er sich aus
das den Tempel der Erde umgebende geweihte Feld. Nach meh¬
reren Opfern, welche in Aehrcn bestehen, oie ans diesem Felde
gereift, gräbt der Kaiser mit dem Pflug einige Furchen, und
die Prinzen und Minister folgen seinem Beispiel. Alsdann
werden sogleich die fünf Gctreidcartcn gesäct, worauf der Kaiser
das eingesäete Feld verläßt und es der Sorgfalt des mit der
Erndte beauftragten Beamten anheimstellt; diese Erndtc ist
allein für die Opferungen bestimmt.

Die Kaiserin ermuthigt durch eine ähnliche Ceremonie zum
Betriebe des Seidenbaues.

Zur Zeit des neunten Mondes bcgiebt sie sich, von ihren
vornehmsten Palastdamen begleitet, zum Altar , welcher dem
Erfinder der Seidenweberei errichtet ist, um dort zu opfern.
Nach beendetem Opfer pflückt sie eine bestimmte Anzahl Maul¬
beerblätter zum Futter für die Seidenraupen der kaiserlichen
Plantage, führt andere, auf den Seidenban bezügliche Mani¬
pulationen aus : das Sammeln, das Abwickeln der Cocons tc.
und die Ceremonie ist zu Ende.

Außer diesen Festen giebt es nur noch wenige, bereit wir
mit einigen Worten Erwähnung thun wollen.

Am fünften Tage des fünften Mondes (welcher gewöhnlich
in den Juni fällt) wird in Canton das Wasser- oder Nuderfest
gefeiert. Lauge schmale Schiffe, eigens für diesen Zweck gebaut,
lind mit 4V, 50, 60 — zuweilen mit 80 Matrosen ausgerüstet,
die nach dem Takt die Ruder bewegen beim Klänge einer
Trommel, welche von einem Mann in der Mitte des Schisses
geschlagen wird.

Diese Schiffe, genannt Dracheuschiffe, unternehmen einen
Wettkampf der Schnelligkeit.

Am ersten Tage des siebenten Mondes (häusig im August)
feiern die Chinesen das Fest zum Andenken an ihre Todten; es
ist dies kein Familien-, sondern ein öffentliches Fest. Große
Zelte werden erbaut, mit Laternen uno Fackeln geschmückt und
mit den Bilden: der höllischen Götter ausgestattet, namentlich
mit dem des Pen-Wang, dem Pluto der Chinesen. Die Boudha-
Pricstcr singen Todtenlieder, Opfer werden dargebracht und
eine Menge bunter Papiere von verschiedenen Farbeu verbrannt.
Durch zahlreiche Gemälde wird das künftige Leben , nach dem

-Glauben der Bondhisten, vcrsinnlicht, d. h. die Qualen der
Verdammtenund die verschiedenen Stufen der künftigen Se¬
ligkeit.

Auch in der Mythologie der Chinesen finden wir einen
Orpheus, welcher in die Unterwelt hinabsteigt und wieder zu¬
rückkehrt; doch der chinesische ist glücklicher als der thracische,
denn er bringt, wenn auch nicht seine Gattin , doch seine Mut¬
ter, welche er im Orkus gesucht, mit ans die Oberwelt.

Die Visitenkarten, welche die Chinesen an den Thüren
ihrer Bekannten abgeben, bestehen in einem zusammengerollten
Blatt Papier von rother Farbe mit Gold geschmückt; sie enthal¬
ten Namen und Titel des Besuchers, und sind häufig so lang,
daß sie aufgerollt von einem Ende des Zimmers zum andern
reichen. Hat der Besuchende Traner , so ist die Karte weiß, und
Namen, Titel und Verzierungen sind mit blauer Tinlc aus¬
geführt.

D - s.
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Franz Bacherl,
der vielgenannte Dichter und Schullehrcr aus Pfafsenhofen,
ist durch den litcrarischen Streit über die wahrhafte Autorschaft
des Trauerspiels ! „Der Fechter von Ravenna " unsern Leserin¬
nen aus den Zeitungen hinlänglich bekannt geworden , und
ebenso werden sie von der Sängerfahrt gelesen haben , auf
welcher Herr Bacherl sich gegenwärtig befindet , um durch per¬
sönlichen Vortrag seiner Gedichte Deutschland mit seiner Muse
bekannt zu machen.

Auch nach Berlin war Herr Bacherl gekommen , und trat
gestern vor einem gedrängt vollen Hause als Vorleser seiner
Poesien auf.

Der Dialekt des Dichters stellte sich indeß den redlichsten
Anstrengungen des schärfsten Ohres hemmend entgegen , wie
eine chinesische Mauer den Eintritt wehrend in das himmlische
Reich dieser Muse , und ohne Zweifel war das Bedauern , wemg
oder nichts von dem Vorgetragenen „verstanden " zu haben , ein
allgemeines.

Wir freuen uns in der Lage zu sein , nachfolgende Proben
der vielbesprochenen Voesien geben zu können , und drucken
dieselben streng nach dem uns vorliegenden Original - Manu¬
skript des Herrn Bacherl und ohne weitere Randbemerkungen
ab , die Kritik unsern freundlichen Leserinnen überlassend.

Berlin , 10 . Juli 1857 . Die Redaction.

Arivn an Libelle.
Möcht ' nimmer Deine Seele zagen,

Wo Blumen an den Gräbern steh' n!
Die Sehnsucht soll Dich böher tragen —

Mit Ariou — auf Wiederseh 'u ! —
Entfliehet einst der Töne letzter Klang , -

Und all ' die Lust der holden Mcrle;
Erwecket freudig uoch zum Göttersang

Des Menschen Herz — die schönste Perle.
Aus der Schöpfung gold ' uem Kranze,

Der um Deine Stirn gebannt,
Blitzt der Geist im Hauberglanze —

Wie ein edler Diamant . —
Wo der Seele Thräncnlauge —

Frisch benetzt die Blnmcnflur ,
Lacht die Welt in Deinem Auge , —

In der schönsten Perle nur!

An der Quelle reinem Spiegel
Badet Herz und Leben sich!

Leuchtet durch krystall ' nen Siegel
Gottes Bild gar wunderlich.

Von den Schätzen dieser Erde -
Muß das Auge , — hell und rein,

Selbst noch , wenn ich Engel werde,
Nur die schönste Perle sein ! —

Um der Schläfe Silberlocken —
Flammt des Menschen Diadem;

Strahlt die Gluth der Himmelsflocken
Durch das Reich der wilden Fehm.

Wann cntglüh ' n der Jugend Rosen;
Bleibt das Auge ewig doch —

Unter allen Pretiosen —
Stets die schönste Perle noch ! —

Aus des Friedens zarter Krone —'
Glänzt der Armuth treuer Stern;

Funkeln Liebe , Schmerz und Wonne —
Um die Größe ihres Herrn.

Wenn ich lebe oder sterbe ,
Blickt das Auge sehnsuchtsvoll

Nach der Freude höchstem Erbe.
Als die schönste Perle wohl!

Libelle an Irion.
O ! Wie könnt ' ich weiter fragen -

Um des Menschen Paradies;
Wenn Gesang und Scherz mich tragen

Durch des Frühlings Blumenwres ' ; —
Wo die Frauen Kränze winden —

Um der Männer edle Brust ; —
Wo sich Herz und Geist verbinden —

Mit — der Liebe Götterlust.

In der Liebe wohnt das Leben,
In der Liebe pocht das Herz,

Flammt des Geistes Lustbestreben,
Schaut die Sehnsucht himmelwärts ; —

Pranget jede Blnmenkrone , —
Und das Veilchen dcmuthsvoll.

Alles lebt in Lieb ' und Wonne , —
Daß es liebt und leben soll ! —

In der Liebe wohnt die Freude,
All ' des Menschen froher Scherz;

Weint die Klage in den , Leide,
Fühlt die Sorge ihren Schmerz ; -

Zieht das Auge durch die Feme —
Und der letzte Scheidegrnß.

Alles lebt in Liebe gerne;
Weil es liebt und leben muß ! —

In der Liebe wohnt der Friede , —
Scheint die Sonne ewig neu;

Lauscht das Ohr dem Götterliede.
Werden Sklaven wieder frei ; —

Wallt die Braut im Jugendkleidc , —
Und im Rosenhanch der Mann.

Alles lebt in Lieb ' und Freude;
Wenn es liebt und leben kann . —

In der Liebe wohnt die Treue,
Herzt die Mutter ihren Sohn;

Wacht oie Lust in frommer Scheue,
Sucht die Erde ihren Lohn ; —

Hat dies ganze Weltgetriebe —
Und der Himmel sich verliebt.

Alles wohnt in seiner Liebe , —
Wo es Licht und Leben giebt ! —

Sri SllM.

Garten-Arbeiten.
August.

So lang auch die Sommcrtage sind , fehlt es dem Garten¬
freunde doch nicht an Beschäftigung , sie auszufüllen , denn die¬
ser Monat gehört zu denen , we'lche'dic meiste Thätigkeit fordern,
wenn der Garten uns erfreuen und nützen soll . Namentlich
darf man mit dem Gießen nicht karg sein . Es muß stets Mor¬
gens und Abends , nie in der Hitze des Tages geschehen , und
vor Allen darf es nie unterbleiben , ausgenommen wenn starker
Regen uns der Mühe überhebt . Alle Gemüse , alle Blumen,
ja sogar die Bäume sehnen , sich nach dieser Erfrischuiig ; den
fruchttragenden , z. B . den Pfirsichbäumen , ist sie sogar Bedürf¬
niß , wenn die Früchte zur Reise gelangen und nicht aus Man¬
gel an Nahrung abfallen sollen . Man gräbt um den Stamm
dieser Bäume eine Vertiefung , füllt sie mit kurzem Dünger aus
und gießt darauf das Wasser . Diese Decke hält die Feuchtig¬
keit sehr lange und verhütet , daß die Nässe dem Stamm schade.
Bei langer Trockenheit ist es sehr gut auch , die Blätter der
Bäume mit einer Handpumpe zu beziehen , wo solche vorhan¬
den ist.

Den Bäumen am Spalier müssen die zu üppigen Triebe
verschnitten , die abgelösten Zweige angebunden und die über¬
flüssigen Blätter genommen werden , welche dem Reifen der
Früchte hinderlich sind.

Mit dem Ausbrcchen der Weinranken wird fortgefahren,
desgleichen mit dem Oculircn der Fruchtbäume ; namentlich ist
das Oculiren der Pfirsiche , P̂flaumen und Aprikosen in diesem
Monat stets vom besten Erfolg.

Neue Erdbeerbeete müssen jetzt angelegt werden , und das
Gemüse verlangt neue Aussaat . Namentlich können die Kör¬
belrüben und die Kohlartcn , welche den Winter über im Freien
bleiben , gesäct werden . Die Zwiebel - und Rüben - Erndte
wird fortgesetzt , das Einsammeln des Saniens fleißig betrie¬
ben , der Wintersalat , namentlich Endiviensalat wird verpflanzt,
auch Blumen , besonders Zwiebelgewächse behülfen jetzt der
Verpflanzung , z. B . die Zeitlosen und Kaiserkronen und andere
Gewächse dieser Art , welche man durch Auseinandernehmen
der Zwiebeln vermehrt . Bon den Nelken können Ableger ge¬
macht und die einmal blühenden Rosen oculirt werden.

Tausendschön , Balsaminen und Chinesernelken , welche im
Herbst uns durch ihre Blüthen erfreuen sollen , müssen ge¬
pflanzt , auch die großblumigen Stiefmütterchen können gesäet
werden . Im September Pflanzt man sie dann auseinander,
damu sie kräftiger werden , und bringt sie erst im nächsten
Frühjahr an die für sie bestimmte Stelle.

Die Georginen stehen in voller Blüthe ; den Flor schön
und kräftig zu erhalten , ist es nöthig , die unter den Blättern
erscheinenden Seitentricbe abzubrechen , welche der Blüthe zu
viel Saft entziehen . Die Georginen sind einer Krankheit un¬
terworfen , welche die Franzosen Ai-iss nennen . Sobald sich
die Svmptome derselben zeigen , muß man die Pflanze , um sie
zu retten , mit Schwefelblüthe bedecken.

Ueberhanpt müssen wir uns angelegen sein lassen die
Feinde der uns erfreuenden Blumen so weit als möglich zu
vertilgen ; dem von Blattläusen heimgesuchten Rosenstrauch ist
Tabatdampf sehr heilsam , und genügt , ihn von der vergiften¬
den Nähe der lästigen Feinde zu "befreien ; ja sogar die Ameisen,
welche manchen Sträuchen so großen Schaden thun , können
unschädlich gemacht werden , wenn man den Fuß des Strauches
oder der Pflanze mit Fischthran begießt , welcher eine den Amei¬
sen unzugängliche Mauer bildet und die Pflanzen wie ein
Festungswall umgiebt.

Soll der Garten uns ferner Freude bereiten , so dürfen
wir nicht versäumen , die Wege sorgfältig von Gras und abge¬
fallenen Blättern zu reinigen , alle welken Blumen , mit Aus¬
nahme derer , die zu Samen bestimmt sind , abzuschneiden,
und den Teppich des Rasens durch Abmähen , und sollte es
nöthig sein , durch Gießen , frisch und grün zu erhalten . Ist
es doch ein Teppich , auf dem das Auge des Menschen so gern
und so weich ausruht und fast so erquickt zurückkehrt von seinem
Anblick , wie von dem des blauen Himmelsgewölbes . süizi>

Maria Leczinska,
Königin von Frankreich.

Ihr Name gehört zu den verehrtest « ! nuter denen der
Frauen , welche das Schicksal zum Thron berufen , und Maria
Leczinska würde vcrchrungswerth seui auch ohne den Nimbus
der Krone , welche für sie nicht selten zur Märtyrerkrone wurde.

Sie war die Tochter der Catharina Opolinska und Sta-
uislaus Lcczinski ' s , Königs von Polen , späteren Herzogs von
Lorrainc , und erblickte in . Posen am 23 . Juni 1703 das Licht
der Welt.

Von der Wiege an verfolgte sie das Unglück , und ihre
Kindheit und Jugend ließ ihre künftige Erhebung nicht ahnen.
Theilnehnieriu der Triumphe und Unglücksfälle ihres Vaters,
irrte sie mit ihm Schutz suchend umher ; endlich fanden sie ein
Asyl in Fraukreüb , im Elsaß , in einer Comthnrci nahe bei
Weißenburg.

An einem Festtage , als die Prinzessin im Schloßgarten
spazieren ging , trat eine alte Bettlerin zu ihr , und bat um ein
Almosen . Von Mitleid bewegt , gab Maria ihr letztes Goldstück
der Alten , welche im Erguß der Dankbarkeit ihr weissagte,
sie werde einst Königin von Frankreich sein . Damals klang
diese Prophezcihung sehr unwahrscheinlich ^ und doch ist es
wahr , daß 6 Monate darauf der Cardinal von Rohan sich bei
Stauislaus einführen ließ und die Hand seiner Tochter für
Seine Majestät König Ludwig XV . von Frankreich begehrte.

Die Vermählung fand ani 5 . September 1725 zu Fon-
taineblcau statt.

Ein glänzendes Loos , welches wunderbarer Weise die
junge Fürstin nicht blendete . Im Gegentheil ; in frommer
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Demuth , mit Sauslmuth und freundlichem Wohlthun ging sie
ihren Weg und erleuchtete ihn durch die Ausübung jeder christ¬
lichen Tugend . Mau könnte Bände füllen mit Zügen ihrer
Großmuth allein.

Sie gewann die Zuneigung , noch mehr aber die Achtung
ihres Gemahls . — Es wäre zum Heil Frankreichs gewesen,
hätte Ludwig XV . zuweilen das Beispiel seiner . Gemahlin be¬
folgt.

Sie hatte aus ihrer Ehe zehn Kinder , acht Prinzessinneu
und zwei Prinzen ; einer der letzteren ward der Vater Lnd-
wig 's XVI . , Ludwig 's XVIII . und Karl ' s X.

Es giebt einen Beweis von der Hcrzeusgütc der Königin,
daß , als der Dauphin sich mit Joscphine von Sachsen ver-
mäbltc , Tochter des Fürsten , welcher ihren Vater vom Throne
gestoßen , sie die junge Gattin ihres Sohnes keinen Groll ein
Pfindcn lieh , sondern sie als geliebte Tochter aufnahm.

Die Königin war eine eben so gute Mutter , als sie anf-
opsernde Tochter gewesen . Während der zweijährigen Krank¬
heit , an der sie starb , sagte sie zu den Aerzten ! „ Gebt mir
meinen Vater und meine Kinder wieder , so werde ich gesund . "

Sie starb am 24 . Juni 1768 , beweint sogar — von ihrem
Gemahl.

Maria Leczinska besaß einen fein gebildeten Geist und war
eine Beschützerin der Wissenschaften . Im Gespräch entflossen
ihren Lippen oft sinnreiche Bemerkungen , lichte Gedanken,
welche sie niemals niederschrieb , die aber dennoch gesammelt
worden sind . Ihre Bescheidenheit würde es schwerlich gut
heißen , daß wir hier eine Answahl derselben der Oeffentlichkeit
übergeben.

Wer sich auf seinen Rang eitel zeigt , beweist , daß er
-unter seinem Rang steht.

Der Kunstliebhaber , welcher sich durch theure Gemälde
ruinirt , die er in seinein Cabinet aushängt , ruinirt sich wenig-
stens seinen eigenen Augen zu Liebe ; die Frau aber , die sich
durch kostbaren Schmuck zu Grunde richtet , ruinirt sich für die
Augen Anderer . . -

Die Zufriedenheit ist selten im Gefolge des äußeren Glücks
— der Tugend aber folgt sie nach auch ins Unglück.

Wer sich scheut , in sein Gewissen hinabzusteigen , fürchtet
den aufrichtigsten seiner Freunde zu besuchen.

Um Rang und Reichthum sich groß dünken , heißt das
Piedcstal mit dem Bilde des Helden verwechseln.

Das Einzige , was für den Zwang des Thrones entschä¬
digen kann , ist die Wonne Gutes zu thun.

Wer sich in der Gesellschaft des eigenenHerzens nicht laugt
weilen will , muß es verstehen , Gott als Dritten daznzurnfen.

Wer um Gotteswillen giebt , wird nie über Undankbarkeit
klagen.

In dem Beispiel vom Verlornen Sohn finden wir die Ge¬
schichte aller leichtsinnigen und lasterhaften Menschen wieder.
Sie verlieren stets an wahrem Glück , was sie an eingebildeter
Freiheit zu gewinnen glauben.

Von allen Gattungen der Verschwendung ist die tadelns-
werthcste ! Zeitverschweudung.

Ein Buch hat nur dann das Recht mich zu beschäftigen,
wenn es zum Herzen spricht , oder mich Gutes lehrt.

Wir sollen über die Fehler Anderer nur nachdenken , um
uns davor zu bewahren.

Um friedlich in der Gesellschaft zu leben , müssen wir die
Augen öffnen für die Liebenswürdigkeiten unserer Umgebungen,
und sie schließen für ihre Mängel und Lächerlichkeiten.

Hochmuth ist stets eine Lüge — und man lügt nur aus
Schwäche.

In der Politik wie in der Moral ist der kürzeste Weg die
Menschen glücklich zu machen , wenn mau sich bemüht , sie
tugendhaft zu machen.

Indem man duldet , daß das Volk die Gesetze Gottes
verachte , genehmigt man im Voraus seine Verachtung der
Staatsgesetzc.

Eine gelehrte Frau weiß selten den Katechismus aus¬
wendig.

Menschen , welche uns am meisten empfohlen werden , sind
fast immer am wenigsten cmpfehlenswcrth.

Es giebt keine verächtlichere Frau , als die , welche Ir¬
religiosität zur Schau trägt.

Wenn man schon zuweilen im Leben fühlt , daß ein Schleier
einer Krone vorzuziehen sei , so fühlt man es noch mehr im
Tode.

l?zzg> F . F .t.



248 Zier Slyar. (Nr. 31. 15. August 1857. Band VI.̂

Moos zu färben.
Das Moos ist so beliebt als Material zu zierlichen Arbei¬

ten verschiedener Art, nicht allein zu jenen allerliebsten Kränzen,
welche, durch den Schmuck bunter Immortellen belebt, bis tief
in den Winter hinein ihre Frische bewahren, und sogar, zu Guir¬
landen ausgedehnt, als Schutzwehr gegen die Wmterkaltc un¬
sere Fenster umrahmen; es giebt außerdem noch so manche Ge-
aenstände in unserer näheren häuslichen Umgebung, denen das
Moos zur anspruchlosen Zierde gereicht(nur fuhren beispiels¬
weise mir Blumentische, Blumenkörbe, Blumentopfe an), daß
es uns angemessen scheint, das einfache Verfahren mitzutheilen,
durch welches man die so rasch verfliegende natürliche Farbe des
Mooses ersehen und ihm ein schönes, dauernd frisches Grün

gcbcll̂kanii.nimmt ^ Mxgm das schönste Moos, das man
finden kann, wäscht es rein ab und läßt es trocknen. Nun gießt
man in einen Kessel oder Topf eine der Menge des Mooses an¬
gemessene Quantität Wasser, Curcumin und Alaun (auf ein
Pfund Curcumin eine Unze Alaun), läßt Alles zusammen 20
Minliten kochen, rührt die Farbe klar, welche ein schönes Gelb
zeigt, das durch Hinzugießen flüssigen Blau's in Grün verwan¬
delt wird, mehr oder weniger dunkel, gelblich oder bläulich, je
nachdem man dem Moos die Farbe zu geben wünscht. Während
das Farbenwasser iroch warm ist, thut man das Moos hinein,
bedeckt den Kessel mit einem hölzernen Deckel, welchen man mit
Gewichten beschwert, und läßt es zwei oder drei Stunden stehen.
Ist das Moos dann schön dunkelgrün geworden, so nimmt man
es heraus uud läßt es trocknen.

Doch auch einige Zweigchen braunen oder gelblichen
Mooses inmitten des grünen bringen eine hübsche Wirkung
hervor. Um die erstgenannteFarbe zu erhalten, macht man eine
Abkochung von Brastlicnholz, fügt statt des Alaun grünes Ku-
vferwasscr hinzu und behandelt die Farben übrigens ganz wie
im vvrherbeschricbenenFall, nur mit dem Unterschiede, daß die
letztgenannten eine Stunde statt 20 Minuten kochen müssen.
Je nachdem man die Farbe des Mooses kräftig oder matt wünscht,
läßt man es längere oder kürzere Zeit in dem Wasser liegen.
Will man statt eines entschiedenen Braun Grünlich-braun, so
mischt mau beide Abkochungen. Curcumin, mit wenig Blau
gemischt, giebt ein gelbliches Grün , die Farbe des verwelkten
Mooses. >24581

Marmelade von grünen Pflaumen(Kölns Llauäs).
Man nimmt schöne reise Früchte, kernt sie aus und wiegt

sie, thut darauf Zucker mit etwas Wasser in ein Casserol (drei¬
viertel Pfund Zucker auf ein Pfund Früchte), klärt den Zucker,
läßt ihn kochen, legt die Pflaumen hinein und läßt Beides zu¬
sammen gehörig durchkochen. Mit einem hölzernen Löffel wird
von Zeit zu Zeit gerührt, bis die Marmelade gut ist, wel¬
ches daraus zu ersehen, wenn Etwas davon herausgenommen
und auf einen Teller gethan, sich zum Gelee gestaltet. Die fer¬
tige Marmelade wird in Töpfe gethan, mit einem in Brannt¬
wein getränkten Papier, über diesem noch mit einem weißen
Papier bedeckt, zugebunden und an einem trocknen Orte auf¬
bewahrt.

Das Kochen mehliger Gemüse.
Die Schwierigkeit, mehlige Gemüse, z. B. Erbsen, Boh¬

nen u. s. w., weich und schmackhaft zu kochen, hat einen doppel¬
ten Grund; entweder ist es die große Hitze während des Som¬
mers, welche die Gemüse in " der Zeit ihres Wachsthums
ausdörrt und zähe macht, oder es ist die Beschaffenheit desWas-
scrs, worin sie gekocht werden; Wasser mit starkem Kalkgehalt
ist besonders untauglich zum Kochen der Gemüse. Das Wasser
für diesen Gebrauch tauglich zu machen, nimmt man etwas
Holzasche, bindet dieselbe festm ein leinenes Fleckchen, so daß
die eingebundene Asche ungefähr die Größe eines Hühnereies
hat, läßt sie mit kochen und nimmt sie nachher heraus. Dieses
einfache Mittel hat außerdem, daß es das Wcichkochen der Ge¬
müse veranlaßt, noch den Vortheil,sie wohlschmeckender zu ma¬
chen und etwas Salz zu ersparen.

Grangtu-Sqoeor.
Die Schale von4 frischen Orangen wird fein abgerieben und

mit gestoßenem Zucker vermischt in 3 Quart guten Brannt¬
wein geschüttet, welchem man noch den Saft der 4 Orangen
beifügt. Man läßt das Ganze einige Tage in verschlossenem
Gefäß stehen, filtrrrt es dann und füllt es ru Flaschen. Zucker
wird nach Belieben hinzugethan.

Wachholdtr-Fiqueur.
Man stößt4 Loth sehr reife Wachholderbeeren, nimmt 3

Quart guten Branntwein, 1 Loth Zimmet, etwas grünen Anis
und etwas Coriander, 1 Pfund in Wasser aufgelösten Zucker,
thut Zllles zusammen und läßt es in einem Kruge 6 Wochen
stehen. Nach Ablauf dieser Zeit wird es filtrirt und aus Flaschen
gefüllt, s

Feint»Waschblau.
Mit 5 Pfund feinstem Berlinerblau, welches auf einem

Stein gerieben wird, mischt mau ^ Pfund blaugcsäucrter Pott¬
asche und 5 Pfund Dcrtrin (Stärkegummi) , formt daraus
Pastillen und trocknet sie im Ofen. — Bei Bereitung kleinerer
Quantitäten muß das richtige Verhältniß wohl beobachtet
werden.

Käst  ä la IHolltmorenei.
Setze ein Quart Sahne mit zwei Unzen Zucker über das

Feuer; nachdem es aufgekocht, wird es abgenommen, daß es
erkalte, und noch ein Theelöffclvvll Orangenblüthcnwasscr hin¬
zugethan. Darauf schlägt mau die Sahne mit einem Weiden-
bcsen, nimmt den sich verdickenden Schaum mit einem Schaum¬
löffel ab, thut denselben in ein mit einer feinen Serviette aus¬
gelegtes Körbchen und fährt damit so lange fort, bis keine Sahne
mehr in dem Napfe ist. Nachdem alles Wässerige vom Schaum
völlig abgetropft, wird er in einer Compotiere oder auf einer
Assiette angerichtet.

MasseM Polices der Möbtl.
Zwei Unzen weißes Wachs, 1^ Unze Terpentinspiritus

läßt man zusammen sich erhitzen bis zu völliger Auflösung. Ist
die Mischung hinlänglich kalt geworben, d. h. ist sie weißlich
und ein wenig dick, so fügt man noch eine Unze conccntrirten
Alkohols hinzu. Will man die doppelte Menge Alkohol neh¬
men, so wird die Masse dadurch nur besser, erfordert jedoch ein
längeres Reiben, als mit dem Zusatz einer Unze Alkohol.

Mischung zur Auffrischung von Velgemäldto.
Ein Glas Branntwein, ein Eiweiß und drei Gramm pul-

verisirten Zuckerkant rührt oder guirlt man gut durcheinander
und bestrcicht, vermittelst eines feinen Schwammes, mit dieser
Flüssigkeit das Gemälde, welches vorher mit einem andern
Schwämme und frischem Waffer gereinigt worden ist.

Dieses Verfahren, welches ohne Nachtheil für die Bilder
oftmals angewendet werden kann, hat außerdem noch das
Gute, daß es das Absplittern der Farbe verhindert.

Wie reinigt man am sichersten Hohvergoldangen?
EinigeZwiebclschnitte tauche man in rcetificirten Weingeist

und putze dannt durch leichtes Hin- und Herwischcn den Flie¬
genschmutz, so wie sonst vorhandene Uurcinigkciten weg; ohne
daß die Vergoldung angegriffen würde, läßt sich auf diese
Weise die Unreinigkeck leicht entfernen.

Fleckseise.
Trockne, weiße Seife wird in Alkohol aufgelöst; man zer¬

reibt sie vollständig und vermischt sie m einem Mörser mit 6
Gelbeiern. Nun thut man ein wenig Terpentinspiritushinzu,
und wenn der Teig sich etwas gehärtet, noch eine Quantität
Walkererde, um ihm größere Consistenz zu geben.

Beim Gebrauch dieser Seife muß der befleckte Stoff vorerst
mit warmem Waffer befeuchtet und dann mit der Seife gerieben
werden; dies geschieht mit der Hand, mit einem Schwamm
oder mit einer seinen Bürste. Diese Seife beseitigt alle Flecken,
ausgenommen Tinten- und Rost-Flecken.

Houigskift.
Man nimmt 4 Unzen weiße Seife, eben so viel Honig,

eine Unze Benzoe, eine halbe Unze Storar , reibt das Ganze in
einem Mörser bft ,u voüs-äudiger Vereinigung, stellt ein Ge¬
fäß mit dieser Masse in heißes Wasser, damit sie zergehe, gießt
sie durch ein Sieb , dann in Formen, läßt sie erkalten und
schneidet die Seife in beliebig große oder kleine Stücke.

Charade.
Meine Ersten nennen Dir
Fürsten in der Wildnitz.
Meine Zweit' , in Mensch und Thier,
Ist der Liebe Bildniß.
Und das Ganze ist ein Held,
Der als Christ gestritten,
Der mit einem rothen Kreuz
In den Kamps geritten. >2480>

Hösselsprung-Wllfgaöe.

Auslösung des Rebus in Nr. 29.
Der Feldherr der Carthager Hannibal verlor in einem Feldzuge

gegen die Römer ein Auge . -

Auflösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 29.
Räthsel.

Wir sind 's gewiß in vielen Dingen,
Im Tode sind wir 's nimmermehr;
Die sind 's , die wir zu Grabe bringen,
Und doch auch diese sind 's nicht mehr.
Drum weil wir leben , so sind wir 's eben
Von Geist und Angesicht;
Und weil wir leben , so sind wir 's eben
Zur Zeit noch nicht.

'( Auflösung in Nr . 33 . )

darf in 's Lie- len ver- lisch Täusch- so

! Die ihr den Ew '- die doch uns süße,

l Flug be les, lie- wol- ent« himm. "Ng

vor- ße - ge sa- Al- war Wir gab

wa- uns zei¬ was nicht Welt Lie¬ So

einst gend gen. ver- unsre Ob bem glei-

me gen. der tig die ler chen, be

Ju-
Mag ^ Blu-

Und blei¬ muß chen; Ad-

Frl.

An Fr . C . A . in M . Die weiten , vorn bis oben hin aufgeschlitzten
offenen Aermel , welche jetzt häufig an Basquinen oder Kleidern von
schwerem Stoff getragen werden , heißen Dalmatier -Aermel . — Wir
rathen Ihnen jedoch , wenn Sie dieser Mode huldigen wollen , es
ja nicht an mehr als einem Kleide zu thun , denn Sie müssen ge¬
stehen , daß die Grazie dieser Aermel eine sehr zweifelhafte ist , na¬
mentlich von der Rückseite gesehen . Die bei der gebräuchlichen Haltung
der Arme schlaff herunterhängenden Aermel machen den Eindruck,
als fehlten der damit bekleideten Person die Arme gänzlich ; beruht
dieser Eindruck auch auf Täuschung , so ist diese doch unangenehm
genug , um vermieden zu werden . Jede andere Art offener Aermel
sind diesen vorzuziehen.

Itkllzl X. in 8cli. ^>Ve bc>pe it. will be possible tc> bring - tüs pattsrn

Sch-  in  W.  Wir haben ja auch hier so vorzügliche Corset-
fabriken . Wenn Sie jedoch eine Handlung in Paris ^ genannt wissen
wollen , so nennen wir Ihnen ülagdames ^ossolin . Manche elegante
Pariserin trägt zu jedem Kleide ein besonderes Corset , daher können
Sie die Größe der Auswahl ermessen . Lorset ülari » v . ülectieis,
Morset XVatteau , Lorget ülario ^ ntoinette , borget . ama - one u . s. w.
Die Wahl wird Ihnen schwer werden.

A . P . in B . Soll folgen.
E . K.  in M . Sie haben uns eine, bis jetzt nicht zu lösende Frage

vorgelegt , insofern , weil die fragliche Flüssigkeit fast nie mehr un¬
verfälscht in den Handel kommt , und von den verschiedenen „ Fabri¬
kanten " auch verschiedene Substanzen verwendet werden . Auf diese
letztere kommt es aber allein an . Wir haben verschiedene Versuche
anstellen lassen (daher die Verzögerung unserer Antwort ), und haben
gefunden , daß die verschiedenen Fabrikate auf Atlas eine ganz ver¬
schiedene Wirkung äußern . Aechtes Fabrikat läßt fast gar keine Spu¬
ren zurück.H. G.  in  L  — a.  Vielleicht.

Berichtigung.
Bei dem , zum Picrolomini - Kragen passenden Manschetten - Muster

in Nr . ZU des Bazar , Seite 2ZZ, ist die weiße Linie , welche die Mitte
der Manschette bezeichnen soll , zn gerade ausgefallen z die Bezeichnung
der Mitte durch das untere Medaillon ist richtig , doch muß die Linie,
der schrägen Lage diese ? Medaillons nach , oben um sHZoll weiter rechts
auslaufen . Durch die irrthümlichcr Weise angegebene Mitte , würde die
Manschette nicht die gehörige Rundung erhalten.

DtfltllougtN auf denDaM werden in allen Buch- und Kunst -Handlungen , so wie von allen Post -Aemtern und ZcttungS - Erpeditionen
angenommen.

Briefe fludz« adresflre« i » » die l» BerUi».

Ssclm-mtionsn wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Bestellungen, so wie Beschwerden wegen unregelmäßigen Empfanges sind nicht an uns, sondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. Vig ckss

Redaction und Verlag von L. Schaefer in Berlin , Potsdamer Straße 130. Druck von B.  G.  Teubner in Leipzig.
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